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Du glaubst, meine Geschichte zu kennen. Natürlich, jeder kennt meine Geschichte, sie wird wieder und wieder erzählt. Aber sie entspricht nicht der Wahrheit. Denn Peter Pan lügt. Peter wird euch erzählen, dass ich der Bösewicht in seiner Geschichte bin, dass ich ihm Unrecht getan habe, dass ich niemals sein Freund war. Aber wie ich schon sagte, Peter lügt. Dies ist, was wirklich geschehen ist: Ich bin Peter Pan auf seine Insel gefolgt, weil er mir ewige Kindheit und unendlichen Spaß versprochen hat. Ich war sein erster und bester Freund auf der ganzen Welt und seine rechte Hand. Aber Peters Verständnis von Spaß ist so gefährlich wie ein Piratensäbel, und als ich das erkannte, wurde Nimmerland für mich zum Albtraum.
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Für Henry und Jared und Dylan

für Xander und Sam und Jake und Logan

für all die Jungen, die ich kannte.

Mögt ihr niemals verloren sein.

Mögt ihr immer den Weg nach Hause finden.








Prolog
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Früher war ich jung, jung für immer und ewig. Bis ich es nicht mehr war. Früher liebte ich einen Jungen namens Peter Pan.

Peter wird euch erzählen, dass diese Geschichte nicht die Wahrheit ist, aber Peter lügt. Ich habe ihn geliebt, wir alle haben ihn geliebt, aber er lügt. Peter will immer die strahlende Sonne sein, um die wir alle kreisen. Dafür tut er alles.

Peter wird euch erzählen, dass ich der Bösewicht in dieser Geschichte bin, dass ich ihm Unrecht getan habe, dass ich niemals sein Freund war.

Aber wie ich schon sagte: Peter lügt.

Hier erzähle ich, was wirklich geschehen ist.


TEIL EINS

CHARLIE


Kapitel 1
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Manchmal träumte ich von Blut. Von Blut an meinen Händen und von leeren Augen in einem grauen, bleichen Gesicht. Es war nicht mein Blut oder welches, das ich vergossen hätte – auch wenn es davon in diesem Traum mehr als genug gab. Es war ihr Blut, und ich wusste nicht einmal, wer sie war.

Ihre Augen waren tot und blau, und ihre Hände hielt sie vor sich, als streckte sie die Arme nach jemandem aus, als hätte sie mich angefleht, bevor ihr jemand diese klaffende Wunde an der Kehle beigebracht hatte. Ich wusste nicht, warum. Ich wusste nicht einmal genau, ob es ein Traum war oder etwas, das Andernorts passiert war, bevor ich mit Peter weggegangen war.

Wenn es dieses Mädchen wirklich gab, dann musste es dort geschehen sein, denn auf der Insel gab es keine Mädchen, abgesehen von den Meerjungfrauen, und die zählten nicht wirklich, halbe Fische, die sie waren.

Dennoch – jede Nacht träumte ich von aufblitzendem Silber und strömendem Rot, und manchmal schreckte ich aus dem Schlaf hoch und manchmal nicht. In jener Nacht hatte ich denselben Traum, aber jemand anderes weckte mich auf.

Ich hörte ein Geräusch, vielleicht einen Schrei, vielleicht auch nur ein Stöhnen oder einen Vogel, der draußen im Wald verschlafen piepste. Es war schwierig zu sagen, es ist immer schwierig zu sagen, wenn man etwas hört, während man schläft. Es war, wie Lärm von einem weit entfernten Berg zu vernehmen.

Ich löste mich nicht ungern aus dem Traum. Sooft Peter mir auch gesagt hatte, dass ich ihn vergessen solle, kehrten meine Gedanken doch immer wieder und wieder an denselben Ort zurück: an den Ort, wo sie tot war und ihre Augen mich um etwas anflehten, auch wenn ich nicht wusste, was das sein sollte.

Ich war sofort hellwach, wie immer, denn wenn man im Wald zu fest schlief, lief man Gefahr, eines Tages aufzuwachen und zu entdecken, dass irgendwas mit scharfen Zähnen gerade dabei war, einem die Füße abzubeißen. Unser Baum stand gut versteckt und geschützt, aber das bedeutete nicht, dass hier keine Gefahr drohte. Auf der Insel drohte immer und überall Gefahr.

Die schlafenden Jungen lagen in Haufen unter ihre Tierfelle gekuschelt auf dem Erdboden. Mondlicht drang durch die Löcher, die wir wie Fenster in den hohlen Baumstamm gehauen hatten – Peter und ich hatten das gemacht, vor sehr langer Zeit. Draußen summte es, das stetige Brummen der Vieläugigen aus der Ebene, das bis hierher in den Wald zu hören war.

»Das war nur Charlie«, murmelte Peter verächtlich von oben.

Er saß lässig in einem der Löcher und blickte gleichmütig über die Baumwipfel hinweg in den Wald. In den Händen hielt er ein kleines Messer und ein Stück Holz, an dem er herumschnitzte. Die Klinge blitzte im Mondlicht auf, tanzte über das Holz. Seine Haut wirkte in diesem Licht ganz silbrig, und seine Augen waren wie tiefe Teiche aus Schatten. Er schien eins zu sein mit dem Baum und dem Mond und dem Wind, der durch das hohe Gras weiter draußen flüsterte.

Peter schlief nicht viel, und wenn, dann machte er nur ein kurzes Nickerchen. Er wollte nicht zu viel Lebenszeit mit Schlafen verschwenden, obwohl sein Leben bereits wesentlich länger dauerte als das der meisten Menschen, und er hasste es, wie wir anderen uns der Müdigkeit ergaben, wenn wir umfielen wie die Beißfliegen in der Sommerhitze und uns hinlegten, während er uns piesackte, um uns wenigstens noch ein weiteres Spiel abzutrotzen.

Ich stand auf und schlich auf Zehenspitzen zu den anderen Jungen hinüber, bis ich Charlie fand. Er lag zusammengerollt in einer gewundenen Baumwurzel wie ein Baby in der Wiege. Er war ja auch kaum älter als ein Baby. Auf seinem Gesicht standen Schweißperlen, die wie Edelsteine glitzerten, wie ein Piratenschatz im Mondlicht. Er stöhnte im Schlaf und bewegte sich unruhig.

Die Kleinen hatten es oft schwer, sich einzugewöhnen, wenn sie neu herüberkamen. Charlie war erst fünf, viel jünger, als ich damals gewesen war, als Peter mich geholt hatte. Viel jünger als alle anderen Jungen, die Peter jemals auf die Insel geholt hatte.

Ich beugte mich hinunter, hob den Kleinen aus der Baumwurzel und nahm ihn in die Arme. Charlie strampelte kurz, dann kuschelte er sich an mich.

»Du hilfst ihm damit nicht, weißt du«, sagte Peter, während er mir zusah, wie ich mit Charlie auf dem Arm auf und ab ging. »Hör auf, ihn zu verhätscheln.«

»Er ist zu klein«, zischte ich. »Ich hab dir gesagt, dass er noch viel zu klein ist.« Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, denn es hat keinen Sinn, mit Peter zu diskutieren. Er hört sowieso nicht zu.

Peter suchte normalerweise Jungen aus, die ungefähr im selben Alter sind wie ich, als er mich erwählt hatte – etwa acht oder neun Jahre. Peter mochte dieses Alter am liebsten, weil die Jungs dann alt genug sind, um den Widerstandsgeist und den rebellischen Willen zu entwickeln, der sie dazu treibt, ihm zu folgen. In dem Alter haben sie bereits einen guten Vorgeschmack auf das Erwachsenwerden bekommen – durch Arbeit oder Schule, je nachdem, aus welcher gesellschaftlichen Klasse sie stammen –, genug, um zu wissen, dass sie ihr Leben nicht damit verbringen wollen, in einer Schreibstube trockene Zahlen hin- und her zu schieben oder auf dem Feld zu schuften oder irgendeinem reichen Mann Wasser zu holen.

Das letzte Mal, als wir nach Nachwuchs Ausschau gehalten hatten, hatte Peter diesen Winzling erspäht, der verloren zwischen den Müllhaufen in den Hintergassen umherirrte. Er hatte erklärt, der Kleine würde einen ausgezeichneten Spielkameraden abgeben, und ich hatte dagegengehalten, dass er in einem Waisenhaus wesentlich besser aufgehoben wäre. Natürlich hatte Peter die Oberhand behalten. Er wollte den Jungen, und Peter bekam, was er wollte – immer.

Und nun, da wir ihn hatten, wusste Peter nichts mit ihm anzufangen. Es machte ihm keinen Spaß, mit jemandem zu spielen, der zu zart für eine anständige Rauferei mit den größeren Jungen war. Und Charlie konnte auch nicht mithalten, wenn Peter auf der Suche nach einem Abenteuer mit uns in den Wald hinauszog. Mehr als einmal hatte ich schon den Verdacht gehabt, dass Peter versuchte, sich den ganzen Umstand mit ihm vom Hals zu schaffen, indem er Charlie einfach irgendwo zurückließ, damit er gefressen wurde. Aber ich hatte ein Auge auf Charlie (auch wenn das Peter ganz und gar nicht gefiel), und solange ich auf ihn aufpasste, konnte Peter nicht viel mehr tun, als sich über ihn zu beschweren. Was er tat.

»Du hättest ihn am Krokodilteich sitzen lassen sollen«, sagte Peter. »Dann hätte sein Gejammer dich jetzt nicht geweckt.«

Ich antwortete nichts darauf, denn es war der Mühe nicht wert. Peter verlor nie eine Diskussion – und das nicht, weil er nie im Unrecht war, das war er oft. Er war im wahrsten Sinn des Wortes unermüdlich. Immer wieder fing er von vorne an, ganz egal, wie sehr du selbst im Recht warst, bis man irgendwann aufgab und ihn gewinnen ließ, nur damit man endlich Ruhe vor ihm hatte.

Peter sagte nichts mehr, und ich ging weiter mit Charlie auf und ab, bis sein tiefer, ruhiger Atem mir verriet, dass er wieder eingeschlafen war. Dann versuchte ich, ihn auf seinem Schlafplatz abzulegen, aber sobald ich ihn losließ, fing er wieder an zu wimmern. Peter lachte leise und schadenfroh.

»Das hast du nun davon. Jetzt läufst du die ganze Nacht mit ihm auf und ab wie eine Mama mit ihrem Säugling«, sagte Peter.

»Was weißt du schon davon«, gab ich zurück, während ich Charlies Rücken streichelte, um ihn zu beruhigen. »Hier gab es nie eine Mama, und du erinnerst dich nicht an deine.«

»Ich hab gesehen, wie sie das machen«, sagte Peter. »Andernorts. Die kleinen Babys heulen, und die Mamas gehen mit ihnen auf und ab und beruhigen sie und schuckeln sie genauso, wie du das jetzt machst. Und manchmal werden sie dann still und manchmal nicht, und wenn sie nicht still werden, fangen die Mamas auch an zu flennen, weil diese kleinen quengelnden Dinger den Rand nicht halten können. Ich weiß nicht, warum sie die kleinen Heulbojen nicht einfach unter eine Decke legen, bis Ruhe ist. Ist ja nicht so, als könnten sie keine neuen machen.«

Er meinte es nicht so, nicht wirklich. Zumindest dachte ich das. Für Peter war jedes Kind ersetzbar (außer ihm selbst). Wenn er hier auf der Insel eines verlor, dann ging er nach Andernorts und holte sich ein neues, vorzugsweise eines, das sonst niemand wollte, weil der Junge dann nicht viel vermisste und sich nicht nach Andernorts zurücksehnte und glücklich war, hier zu sein und zu tun, was immer Peter wollte.

Die, die nicht so gut auf ihn hörten oder nicht so glücklich waren, wie er sich das vorstellte, fanden sich recht bald im Grasland bei den Vieläugigen wieder oder wurden in der Nähe des Piratenlagers ausgesetzt oder irgendwo anders vergessen, denn Peter hatte keine Zeit für Jungen, die keine Lust auf seine Abenteuer hatten.

Nach einer Weile setzte ich mich, lehnte mich mit dem Rücken an die Borke und summte eine ruhige Melodie, die ich mal gelernt hatte, vor langer Zeit, vor Peter, vor dieser Insel. Ich wusste nicht mehr, wer sie mir beigebracht hatte, aber sie war mir über all die langen Jahre im Gedächtnis geblieben. Das Lied verärgerte Peter, und er sagte, ich solle den Rand halten, aber ich sang weiter, bis Charlies Atem wieder weich und ruhig und gleichmäßig ging und sich sein Brustkorb im selben Rhythmus hob und senkte wie meiner.

Ich starrte aus dem Fenster, an Peter vorbei, zum unerreichbaren Mond hinauf. Der Mond war immer voll hier, hing immer wie ein wachsames Auge am Himmel.


Zwei aufgerissene Augen. Kleine Hände, mit Blut bedeckt.


Ich schob den Traum weg. Es half mir nicht, mich daran zu erinnern. Das sagte Peter immer.

Ich war schon viel länger mit Peter zusammen, als ich jemals Andernorts gelebt hatte, jedenfalls länger, als ich es ermessen konnte. Die Jahreszeiten hier wechselten nicht sonderlich, und die Tage hatten keinerlei Bedeutung. Ich würde für immer hier sein. Ich würde niemals groß werden.

Peters Schnitzmesser tanzte in dem weißen Licht, bis der Mond hinter meinen geschlossenen Augenlidern verschwand.

Damals war ich kleiner, und Peter war groß und mutig und wundervoll. Er sagte: »Komm mit, wir werden Abenteuer erleben und für immer Freunde sein«, und ich legte meine Hand in seine, und er lächelte, und dieses Lächeln ging mir direkt ins Herz und blieb auch da.

Wir liefen durch die Straßen der Stadt, in der ich lebte, und Peter war so flink und lautlos, dass ich es kaum glauben konnte. Er lief, als sei der Wind sein Element, seine Füße berührten kaum den Boden, und als ich ihn da so im Dunkeln laufen sah, dachte ich, dass er jeden Moment abheben und losfliegen und mich mit in die Luft nehmen könnte. Es wäre herrlich zu fliegen, raus aus der Stadt und zu den Sternen hinauf, denn die Stadt war dunkel und schmutzig und voller Großer, die dich packten, wenn du kleiner warst als sie, und dann sagten: »Na, was haben wir denn hier?« und dir eine Kopfnuss verpassten, nur weil sie es konnten, und dir dein Brot und deine Äpfel klauten, dir schreckliche Angst einjagten und dich dann in den Dreck zurückschubsten und lachten und lachten.

Aber Peter hatte versprochen
 , mich aus all dem herauszuholen. Er würde mich an einen Ort mitnehmen, wo es so viel zu essen gab, wie man sich nur wünschen konnte, und niemand einen schlug
 und niemand einem sagte, was und wann man was zu tun hatte oder aus dem Weg zu gehen und in der Gosse zu schlafen, wo man hingehörte. Er sagte, dass man auf seiner Insel in den Bäumen schlafen und das Salz des Meeres in der Luft schmecken könnte und dass man dort den ganzen Tag Schätze suchen und Spaß haben könnte. Ich konnte es gar nicht erwarten. Aber ich hatte Angst, auf ein Schiff zu müssen, um zu der Insel zu kommen. Ich war noch nie auf einem Schiff gewesen, hatte nur welche im Hafen gesehen. Doch weil Peter mich vielleicht nicht mehr mochte
 , wenn er erfuhr, dass ich Angst hatte, sagte ich nichts, obwohl ich überzeugt war, dass ein Ungeheuer kommen und das Schiff in tausend Stücke brechen würde, wenn wir erst mal auf dem offenen Meer waren, und wir würden sinken, sinken, sinken bis auf den fernen Meeresgrund und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

Peter zog mich mit sich, und als ich müde wurde, sagte er: »Na komm, Jamie, nur noch ein kleines Stück, wir sind gleich da«, und ich wollte ihn glücklich machen, damit er mich wieder so
 anlächelte, also rannte ich weiter und gab mir Mühe, genauso schnell und lautlos zu sein wie er.

Ich dachte, wir würden zum
 Hafen laufen, aber Peter führte uns in die entgegengesetzte Richtung. Ich zog an seiner Hand und sagte: »Gehen wir nicht auf ein Schiff?«

Und Peter lachte und antwortete: »Warum sollten wir denn
 auf ein Schiff gehen, du Dummkopf?« Aber er sagte es so, dass es nicht wehtat und ich mir dabei nicht dumm vorkam – eher so, als hätte er ein Geheimnis und lachte, weil er es schon bald mit mir teilen würde.

Wir liefen aus der Stadt hinaus, immer weiter und weiter weg von dem Platz, an dem ich normalerweise schlief, und schon bald wusste ich nicht mehr, wo wir waren und ob ich jemals wieder den Weg nach Hause zurückfinden könnte, und dann fiel mir wieder ein, dass ich ja auch gar nicht nach Hause zurückwollte, weil zu Hause da ist, wo sie dich schlagen und du in schmutzigem Stroh schlafen musst, und sie schreit und schreit und schreit …

Der Schrei hallte noch in meinen Ohren, als mich Peters Hahnenschrei am nächsten Morgen weckte, gerade als die Sonne über den Bergen aufging. Sein Schrei und ihr Schrei verdrehten sich ineinander zu einem einzigen, der dann verklang, als ich die Augen aufschlug und ihn im Fenster balancieren sah.

Sein fuchsroter Haarschopf war immer schmutzig, weil er es hasste, sich zu waschen, und wie immer trug er ein Hemd und enge Beinlinge aus Rehleder, das mit dem Alter weich geworden und trotz allem hell geblieben war.

Seine Füße waren nackt und dreckig, die Zehennägel rissig und abgebrochen vom Klettern in den Bäumen. Peter hob sich als Umriss gegen das Fenster ab, die Beine hüftbreit auseinandergestellt, die Hände in die Hüften gestützt, wie er da mit großem Eifer krähte.

»Kikeri-kiii! Kikeri-kiii!«

Ich war sofort wach gewesen, schließlich war ich seit Langem an Peters Morgenritual gewöhnt. Einige der neueren Jungen stöhnten und legten die Arme über die Augen.

Charlie blinzelte mich mit verschlafenen blauen Augen an. »Stehen wir jetzt auf, Jamie?«

»Aye«, sagte ich sanft, stellte den kleinen Jungen auf die Füße, stand ebenfalls auf und reckte und streckte mich. Irgendwie fühlte ich mich heute größer als gestern – nicht viel, nur einen Hauch. Meine Hände schienen näher an das Dach der Baumhöhle zu reichen als vorher. Doch ich bekam nicht viel Zeit, mir darüber Sorgen zu machen, denn Peter verjagte sie aus meinen Gedanken.

Er klatschte in die Hände und rief: »Heute gibt’s einen Überfall!«

»Wieso das denn?«, fragte ich, ohne mich zu bemühen, meine Verärgerung zu verbergen.

Es war nicht die richtige Zeit für einen Überfall. Wir hatten erst vor wenigen Tagen sechs neue Jungs herübergeholt. Die meisten von ihnen waren nicht mal ansatzweise weit genug.

»Die Piraten müssen überfallen werden, das ist doch klar!«, verkündete Peter in einem Ton, als würde er den Jungs einen riesigen Berg Bonbons schenken.

Nick und Nebel, die Zwillinge, jubelten.

Sie waren beide gertenschlank und dabei wirklich stark, mit sehnigen Muskeln an Armen und Beinen, beide mit dem gleichen blonden Haarschopf, der bei beiden gleichermaßen dunkel wirkte, denn sie hatten eine grundsätzliche Abneigung gegen jede Form des Waschens. Ich hatte nie herausgefunden, ob sie sich so ungern wuschen, um es Peter gleichzutun, oder weil sie das Krabbeln der Käfer in ihren Haaren so liebten.

Abgesehen von mir waren Nick und Nebel schon am längsten auf der Insel, und Piraten zu überfallen war ihr zweitliebstes Spiel nach Schlacht. Es gab nichts, was die Zwillinge lieber mochten als einen Vorwand, um Blut zu vergießen.

Vor langer Zeit hatte Nebel mal einen Wolf erlegt, nur mit einem geschärften Stein – eine Tat, die Peter so begeistert hatte, dass er Nebel für eine Woche zum König des Baums erklärt hatte. Nebel hatte sich den Schwanz des Wolfs um den Kopf gebunden und die Ohren daran befestigt und sich aus dem Fell Beinlinge gemacht. Kurz hatte er noch überlegt, sich einen Umhang zu nähen, die Idee dann aber verworfen, weil es im Kampf zu unpraktisch gewesen wäre.

Nick, der seinem Bruder natürlich in nichts nachstehen wollte, war prompt losgezogen und hatte eine der großen Katzen erschlagen, die durch die Berge an der Ostseite der Insel streiften. Jetzt trug er ihre Ohren und Beinlinge aus gelbem Fell und beschwerte sich immer noch gelegentlich darüber, dass Peter ihn
 daraufhin nicht zum König des Baums gemacht hatte.

Einige der anderen Jungen hatten versucht, es Nick und Nebel gleichzutun, und waren dafür von einer Raubkatze gefressen worden. Immer wenn wir einen Jungen verloren, holten wir uns einen neuen von Andernorts, denn Peter hatte ganz genaue Vorstellungen davon, wie viele Jungen immer um ihn herum sein sollten.

Wir waren insgesamt fünfzehn, einschließlich Peter und mir. Jedes Jahr verloren wir ein paar in der Schlacht und bei den Überfällen und einige auch an Krankheiten oder wilde Tiere. Ambro hatte Blut gehustet und war gestorben, und jetzt sah Del ganz dünn und blass aus. Schon bald würde auch er anfangen zu husten, und dann würde Peter ihn zum Schlafen nach draußen verbannen.

Peter hatte sich ständig über den Lärm beschwert, bevor Ambro gestorben war, als hätte der Junge irgendetwas dagegen tun können. Wenn, dann hätte er es mit Sicherheit getan, denn wir alle liebten Peter, auch wenn er grausam war. Seine Anerkennung wurde hungrig gesucht, und seine Ablehnung schmerzte heftiger und reichte tiefer als der Schnitt eines Piratenschwerts.

Peter sprang vom Fenster und landete trotz der Höhe leicht auf den Füßen. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er unverwundbar war und es ihn deshalb so wenig berührte, wenn sich andere wehtaten, da er ihren Schmerz nicht nachempfinden konnte. Und Peter war auf irgendeine Art an die Insel gebunden, anders als wir. Er verstand das Land, und es verstand ihn. Das war der Grund, weshalb ich ein klein wenig gewachsen war und Peter nicht.

Es war die Insel, die uns alle jung hielt, auch wenn einige nicht für immer so klein blieben. Ein paar Jungen wuchsen ganz normal weiter, ohne dass wir wussten, weshalb. Es passierte nicht allzu oft, denn Peter war ziemlich gut darin, die Richtigen für die Insel auszusuchen, und ich dachte, dass es etwas mit dem Wunsch zu tun hatte, für immer ein kleiner Junge zu bleiben und für immer Kleine-Jungs-Sachen zu machen.

Aber wenn Peter mitbekam, dass ein Junge zu wachsen begann, wurde dieser Junge verbannt, ohne Rücksicht und ohne zweite Chance. Diese Jungen endeten meist im Piratenlager, wenn sie es denn schafften, die Insel lebend zu durchqueren, und wurden zu nicht wiedererkennbaren Erwachsenen mit bärtigen Gesichtern, die nicht mehr unsere Freunde waren.

Ich musste ungefähr acht gewesen sein, genau wie Nick und Nebel, als Peter mich gefunden hatte. Inzwischen wäre ich längst tot, wenn ich Andernorts geblieben wäre, denn es waren dort seither bestimmt ein- oder zweihundert Jahre vergangen. Ich wusste nicht genau, wie viele, denn wenn man nicht genau darauf achtet, verliert man leicht den Überblick. Ich sah jetzt aus wie ungefähr zwölf, ein paar Jahre älter also, als ich bei meiner Ankunft gewesen war.

Nick und Nebel waren auch ein wenig gewachsen. Nur Peter war am Anfang elf gewesen und immer elf geblieben. Nichts an ihm hatte sich verändert, alles war noch genauso wie zu der Zeit, als er mich von Andernorts geholt hatte, mich, seinen ersten Freund und Gefährten.

Manchmal machte ich mir Sorgen, dass ich wachsen und ins Piratencamp geschickt werden könnte. Peter knuffte mich immer, wenn ich so was sagte.

»Du wirst niemals erwachsen werden. Ich hab dich doch extra hergebracht, damit das nicht passiert.«

Aber ich wurde trotzdem ein bisschen älter, genau wie Nick und Nebel. Von den anderen hatten wir zu viele verloren, um genau sagen zu können, ob nur wir drei das langsame Heranschleichen des Älterwerdens spürten. Manchmal, nachts, wenn ich den Albtraum nicht abschütteln konnte, überlegte ich, ob Peters Versicherungen, dass ich niemals erwachsen würde, nur hieß, dass ich starb, bevor so etwas passierte. Ich fragte mich, ob es nicht besser wäre zu sterben, bevor ich groß und alt und ungeliebt würde.

Unser Anführer hockte mit einem Stöckchen in der Hand am Boden und zeichnete mit raschen Strichen eine grobe Karte der Insel in den Sand, und dann eine vergrößerte Ansicht des Piratencamps. Unser Baum stand in der Mitte des Walds, der sich wiederum in der Mitte der Insel befand. An der Ostseite durchschnitt der Wald eine Bergkette. Er zog sich quer über die Insel, vom Ozean im Osten bis hin zu dem geschützten See im Westen.

Im Nordwesten der Insel lag das Grasland, wo die Vieläugigen lebten. Wenn wir es irgendwie vermeiden konnten, gingen wir nicht dorthin.

Wenn man von unserem Baum direkt nach Süden ging, kam man zum Krokodilteich und dann in den Sumpf. Er erstreckte sich bis zum Ozean, wobei er Richtung Küste zunehmend nasser und grüner wurde.

Die südwestliche Ecke der Insel bestand überwiegend aus Sand; riesigen Dünen, bei denen man lange brauchte, um hinauf- und wieder hinunterzuklettern. Hinter den Dünen lag ein Sandstrand, der einzige, an dem wir ungefährdet spielen und Kokosnüsse sammeln konnten. Am nördlichen Ende dieses Strands, versteckt von dem Wald, der sie umgab, lag die Meerjungfrauenlagune.

Die Piraten hatten sich den Strand am Nordende genommen, an ihrer Piratenbucht, wo das Grasland auf die Berge traf. An der Ostseite gab es nur nackte Felsen und eine hohe Klippe, wo der Wald bis ans Meer reichte.

Die Jungen drängten sich um Peter. Ich brauchte das nicht. Ich kannte die Insel in- und auswendig, besser als alle anderen, abgesehen von Peter selbst. Ich war über jede Wurzel, jeden Felsen und jede Pflanze geklettert, um jedes wilde Ding herumgeschlichen, hatte alle Meerjungfrauen schon hundertmal gesehen und war mehr als einmal dem zuschnappenden Maul eines Krokodils entkommen. Der Gedanke, so früh schon einen Überfall zu machen, gefiel mir nicht, aber ich wusste, was ich zu tun hatte, wenn es so weit war.

Charlie blieb bei mir, seine kleine Hand sicher in meiner vergraben. Er steckte den Daumen in den Mund, vollkommen desinteressiert an der Karte oder an dem, was als Nächstes passieren sollte.

Ich seufzte leise. Was sollte ich bei einem Überfall nur mit ihm machen? Auf keinen Fall wäre er in der Lage, sich selbst zu verteidigen, und ich traute es Peter durchaus zu, dass er den ganzen Ausflug nur plante, um den Kleinsten loszuwerden.

Die meisten der neuen Jungen wirkten verunsichert, während sie sich um Peter scharten, außer einem großen namens Nip. Er war fast genauso groß wie ich, und ich war mit Abstand der Größte hier. Nip sah aus wie ein Junge, der immer der Stärkste und Schnellste sein wollte, und hatte mich misstrauisch beobachtet, seit er gekommen war. Ich wusste, dass Nip bald einen Streit vom Zaun brechen würde, und hoffte, dass ich ihm dann keinen ernsthaften Schaden zufügen musste.

Darin lag nichts grundsätzlich Böses, ich wünschte dem Jungen genauso wenig Schlechtes wie er mir. Aber ich war der bessere Kämpfer. Peter wusste das. Alle Jungen, die länger hier waren, wussten das. Sogar die Piraten wussten es, und deshalb versuchten sie auch jedes Mal, mich zu töten, wenn es einen Überfall gab. Ich hatte gelernt, das nicht persönlich zu nehmen.

Das Piratencamp lag etwa einen Zweitagesmarsch vom Baum entfernt, je nachdem, zu welcher Eile man eine Schar Jungen antreiben konnte, und auch wenn Peter es für die Neuen wie ein Abenteuer klingen ließ, wusste ich doch nur zu gut, dass es genauso viel Arbeit wie Spiel war. Vorräte mussten gesammelt und getragen werden. Die Vieläugigen waren im Grasland unterwegs, das wir durchqueren mussten. Und obendrein war es gut möglich, dass die Piraten gar nicht im Hafen lagen. Um diese Zeit waren sie häufig selbst unterwegs, um Überfälle zu machen, Gold von Handelsschiffen auf See zu stehlen oder schreiende Mädchen aus den Städten, die sie auf ihren Raubzügen abbrannten.

Ich hielt das Ganze für keine schlaue Idee. Nicht nur musste ich mir Sorgen um Charlie machen – wir wussten auch überhaupt nicht, was in den Neuen steckte. Wir wussten nicht, ob die Hälfte von ihnen überhaupt kämpfen konnte, erst recht gegen ausgewachsene Männer, die sich ihren Lebensunterhalt mit der Klinge verdienten.

Und Del würde es vielleicht nicht überleben. Ich hatte schon Bilder vor Augen, wie er unterwegs Blut aushustete, Blut, dass die Vieläugigen anziehen würde, wenn wir auf dem Weg waren, der an ihrer Ebene vorbeiführte. Es war ein gefährlicher Plan, wahrscheinlich ein verlustreicher. Selbst wenn wir annahmen, dass alle Jungen lebend beim Piratencamp ankamen, war es unwahrscheinlich, dass sie es auch zurückschafften. Wir kamen nie mit derselben Anzahl zurück, mit der wir aufbrachen.

Ich ließ Charlie mit einem beruhigenden Lächeln los. Der Kleine gab mir ein halbes Lächeln zurück, als ich ihm sagte, er solle bleiben, wo er war. Ich schlängelte mich um Peter herum, der mit großen Gesten Striche und Markierungen in den Boden schlitzte, um festzulegen, wer wo ins Piratencamp eindringen würde. Ich musste es versuchen, auch wenn wahrscheinlich nichts dabei herauskam.

»Ich glaube nicht …«, fing ich leise an.

»Glaube nicht«, antwortete Peter scharf.

Ein paar der Jungs kicherten hämisch, und ich kniff die Augen leicht zusammen und sah jeden in der Runde scharf an. Alle wandten den Blick ab, außer Nip, der so lange dreist zurückstarrte, bis ich knurrte. Dann senkte auch er die Augen, und Röte kroch über seine Wangen. Ich ordnete mich niemandem unter außer Peter, und je schneller die Neuen das lernten, desto besser.

»Ich weiß, was du willst«, sagte Peter, ohne den Blick von seiner Zeichnung zu nehmen. »Hör auf, sie zu verhätscheln, behandele sie nicht wie Kleinkinder.«

»Es ist kein Verhätscheln, wenn man wartet, bis sie bereit sind«, sagte ich.

»Hör auf, sie zu verhätscheln«, wiederholte Peter

Und das war’s. Peter hatte gesprochen, und wir würden alle tun, wie uns geheißen. Es war seine Insel. Er hatte uns hierher eingeladen, uns versprochen, dass wir für immer jung und glücklich sein würden.

Also waren wir das auch. Bis wir krank wurden oder starben oder von den Piraten gefangen genommen wurden. Und Peter war es vollkommen gleichgültig. Für ihn waren die Jungen nichts als Spielkameraden, die ihm halfen, sich die Zeit zu vertreiben, auch wenn das keinem von ihnen bewusst war. Sie dachten alle, sie seien etwas Besonderes für ihn, weil er sie auserwählt hatte. Dabei war ich der Einzige, für den das galt. Mich hatte Peter als Ersten ausgewählt, mich hatte er so viele Jahre als seine rechte Hand behalten. Doch selbst ich hatte nicht die Macht, ihn etwas tun zu lassen, das er nicht wollte.

Peter wollte einen Überfall, also würden wir einen Überfall machen.

Ich steckte die Hände in den Bund meiner Hirschlederhose, hakte die Daumen über den Rand und hörte mit halbem Ohr zu, wie er seine Pläne erläuterte. Ich hatte das alles schon gehört und wusste sowieso, was ich zu tun hatte. Ich kämpfte immer gegen den Ersten Maat.

Die meisten hatte ich getötet, und die, die überlebten, trugen mein Zeichen. Ich hackte all meinen Opfern die rechte Hand ab, lebend oder tot, damit sie wussten, wer ich war, und sich an mich erinnerten. Dazu benutzte ich immer ihr eigenes Schwert, denn ich selbst trug nur einen Dolch, und außerdem dachte ich, dass es ihnen mehr wehtat, wenn ich ihre eigene Waffe gegen sie verwendete.

Peter kämpfte immer gegen den Kapitän. Über die Jahre hatte es zahllose Kapitäne gegeben, auch wenn der jetzige schon eine ganze Weile im Amt war. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Peter es immer besonders ernst meinte im Kampf. Es schien ihm mehr zu gefallen, den Kapitän zu necken, als ihn zu töten.

Kurz darauf stand Peter auf und klopfte sich den Staub von den Händen. »Also los, holt euch was zu essen. Dann brechen wir zu unserer Mission auf.«

Die meisten Jungen verließen den Baum durch die kleine Spalte, die uns als Ein- und Ausgang diente. Der Baum war riesig und innen vollkommen hohl, groß genug, um dreißig Jungen Platz zu bieten, wenn sie sich nebeneinander auf den Boden legten. Wurzeln wanden sich über den Boden und dienten als Stühle und Betten für diejenigen, die sie wollten, auch wenn sich die meisten ein Lager aus Fellen machten.

Die neuen Jungen trugen noch die Kleidung, in der sie von Andernorts gekommen waren, während wir anderen einen Mischmasch aus Tierhäuten und Kleidern trugen, die wir aus dem Piratencamp gestohlen hatten. Ich hatte einen roten Rock, den ich vorne zuknöpfen konnte. Vor sehr, sehr langer Zeit hatte ich ihn einem der Kapitäne gestohlen, der so dumm gewesen war, ihn auf einer Wäscheleine hängen zu lassen. Er war zu groß für mich, deshalb hatte ich die Ärmel und Schöße etwas abschneiden müssen, aber er gehörte mir.

Eine Weile war Peter fast ein bisschen eifersüchtig darauf gewesen, denn es war ein tolles Beutestück, und hatte ständig darüber geredet, dass der Rock eigentlich ihm zustünde, hatte mir geschmeichelt und gedroht, aber ich gab nicht nach. Ich hatte ihn als Erster gesehen und ihn mir von der Leine geschnappt, während er wie immer nach etwas Glänzendem Ausschau hielt. Er konnte nur nicht ertragen, dass ich ihn bei irgendetwas übertroffen haben sollte. Dann beschloss er eines Tages, dass der Rock doof sei und ich dämlich darin aussähe, weil er viel zu groß für mich war, aber ich wusste, dass er ihn immer noch gern gehabt hätte.

Charlie wartete da, wo ich ihn hatte stehen lassen, bis ich zu ihm ging und ihm einen kleinen Schubs mit dem Knie gab, damit er den anderen nach draußen folgte.

Der kleine Junge sah mit ernstem Blick zu mir auf und fragte um den Daumen in seinem Mund herum: »Kommst du auch mit nach draußen?«

»Gleich«, sagte ich und tätschelte ihm die Schulter. »Geh schon vor.«

Ich wollte mit Peter sprechen, ohne dass die anderen uns hörten. Als ich mich umdrehte, stand Peter mit verschränkten Armen da und beobachtete mit beiläufigem Interesse die Zwillinge.

»Worum geht’s da?«, fragte ich.

Peter zuckte die Achseln. »Worum geht es denn sonst? Sie prügeln sich einfach gern.«

Nick und Nebel rangen am Boden miteinander, jeder schlug den anderen so heftig ins Gesicht, wie er nur konnte. Einer der beiden – es war schwer, sie auseinanderzuhalten, so ineinander verschlungen und im Dreck herumrollend – blutete, und das Blut tropfte und spritzte von ihren umherfliegenden Körpern.

Wir beobachteten sie noch eine Weile. Peter hätte sie sich prügeln lassen, bis sie beide tot waren, aber ich wollte so kurz vor einem Überfall nicht, dass sich jemand etwas brach. Peter dachte nicht an so etwas. Er sagte immer, dass er dafür ja mich hätte, damit ich ihm die Mühe abnehmen konnte.

Einmal hatte Nebel Nick das Handgelenk gebrochen, und obwohl ich versucht hatte, es mit einem Stück Rinde und etwas Seil zu schienen, das ich aus einer Schlingpflanze gemacht hatte, war es nicht wieder ganz richtig zusammengewachsen. Das Handgelenk war jetzt leicht schief, und da, wo der Bruch gewesen war, fühlte sich der Knochen unter der Haut knubbelig an.

Nick hatte der Bruch nichts ausgemacht und auch nicht, dass er alles andere als perfekt geheilt war, aber in den Tagen danach hatte er heftiges Fieber bekommen, und eine ganze Weile war nicht sicher gewesen, ob er überleben würde. Ich hatte in dieser Zeit über ihn gewacht und dafür gesorgt, dass er durchkam. Aber wenn einer der Zwillinge sich direkt vor einem Überfall etwas brach, würde Peter mir nicht erlauben zurückzubleiben, um über ihn zu wachen. Ich hatte eine Aufgabe, und außerdem würde sonst niemand auf Charlie aufpassen. Wir würden zu einer Leiche zurückkehren, die früher mal ein Zwilling gewesen war, und ich würde ihn bei den anderen auf der Lichtung im Wald begraben.

Während die Zwillinge über- und umeinanderrollten, dachte ich über all das nach. Dann trat ich vor, um sie voneinander zu trennen.

Ich hörte Peter noch »Spielverderber« murmeln, aber er hielt mich nicht davon ab. Vielleicht dachte auch er an den Schaden, den sie einander zufügen könnten. Oder es war ihm einfach nur langweilig geworden, sie weiter kämpfen zu sehen.

Einer der beiden drückte mit den Knien die Arme des anderen auf den Boden und schlug wild auf das Gesicht seines Bruders ein. Letzterer hatte schon eine gebrochene Nase, aus der das Blut lief, das überall auf Wurzeln und Erde spritzte.

Ich packte den angreifenden Zwilling – jetzt konnte ich an den gelben Katzenohren sehen, dass es Nick war – am Nacken seiner Lederweste und riss ihn von Nebel herunter. Nebel sprang sofort auf, senkte den Kopf wie ein Ziegenbock, stürmte auf seinen Bruder zu und rammte ihn in den Bauch.

Nick baumelte in meinem Griff, seine Zehen berührten kaum den Boden, und stieß laut den Atem aus, als Nebels Kopf ihn direkt unter den Rippen erwischte.

»Schluss jetzt«, rief ich und stieß Nick zu einer Seite, damit ich Nebel an den Schultern packen konnte, während er einen weiteren Angriff auf seinen Zwillingsbruder startete.

»Er hat mein bestes Messer genommen!«, rief Nebel, während er wild mit den Armen um sich schlug.

Eine seiner Hände erwischte mich am Kinn, nicht doll genug, um wehzutun, nicht mal ansatzweise, aber das machte mich jetzt richtig sauer, zumal ich sowieso schon schlechter Laune gewesen war wegen Peter und dem verfluchten Überfall.

»Es reicht,
 hab ich gesagt!«, rief ich und landete einen ordentlichen rechten Haken auf Nebels Mund.

Er fiel nach hinten, landete auf dem Hintern und wischte sich das Blut von der Lippe.

Nick lachte schadenfroh, als er seinen Bruder so bestraft im Sand sitzen sah. Ich drehte mich zu ihm um, hob ihn hoch und spendierte ihm die gleiche Behandlung.

Nun saßen die beiden nebeneinander im Dreck, und zwei gleich aussehende, hellblaue Augenpaare starrten mich aus blut- und dreckverkrusteten Gesichtern an.

Ich holte tief Luft und ballte die Fäuste.

»Tschuldigung, Jamie«, sagten sie im Chor.

Ich zeigte auf Nick. »Gib ihm sein Messer zurück. Er hat tagelang an dieser Klinge gearbeitet.«

»Aber …«, setzte Nick an, verstummte jedoch angesichts meines Blicks. Nick und Nebel wussten ganz genau, wann es genug war und sie mich lieber nicht weiter reizen sollten.

Nick zog das Feuersteinmesser unter seiner Weste hervor und gab es Nebel, der es liebevoll in die Lederscheide an seiner Hüfte steckte.

Ich zeigte mit einem Nicken auf den Spalt im Baum. »Geht etwas essen.«

Sie rappelten sich hoch, anscheinend trotz allem unbeschadet. Als sie am Spalt waren, war der Streit schon wieder vergessen, und Nick boxte Nebel freundschaftlich gegen den Oberarm.

Peter lachte leise. »Deshalb tritt nie einer von ihnen bei der Schlacht gegen dich an.«

Ich holte noch mal tief Luft und wartete, dass sich der rote Nebel vor meinen Augen lichtete, damit ich nicht auch noch auf Peter losging.

Einen Moment lang hatte ich nicht übel Lust, mein eigenes Messer zu ziehen, das aus Stahl, das ich den Piraten gestohlen hatte. Ich würde Peter zu Boden schlagen, ihn am Hals packen, bis ihm die Zunge rausquoll, und sie ihm so glatt abschneiden wie den Saum eines Piratensegels.

Dann lichtete sich der Nebel ein wenig, das irre Brennen in meinem Blut kühlte sich ab, und Peter stand grinsend vor mir, unversehrt und ohne die geringste Ahnung davon, was mir gerade durch den Kopf gegangen war.

Es erschreckte mich sehr, denn ich liebte Peter – jedenfalls meistens – und verbrachte einen großen Teil meines Lebens damit, ihn vielleicht wieder so zum Lächeln zu bringen wie damals, als wir uns kennengelernt hatten.

»Manchmal gehen sie mir echt auf die Nerven«, sagte ich nach einer Weile. Allmählich wurde ich wieder ich selbst, der Jamie, den ich kannte.

Peter legte mir den Arm um die Schultern. »Du bringst die Neuen schon in Form. Und dann starten wir einen exzellenten Überfall.«

»Es wäre besser, es gäbe gar keinen Überfall«, versuchte ich es noch mal, auch wenn ich wusste, dass es vergeblich sein würde.

»Das wird ein Spaß!«, sagte Peter und schubste mich auf die Spalte im Baum zu.

Draußen tobten ein paar Jungen herum, spielten Fangen und schlugen einander ab. Ein paar hatten Früchte gesammelt und auf einem Haufen gestapelt. Del zeigte den Neuen, wie man die Schale von der orangegelben Frucht schälte, bevor man sie essen konnte.

»Das Äußere macht euch krank, wenn ihr das esst. Aber das Innere ist lecker und süß«, erklärte er, während er die Frucht an den Mund hob und hineinbiss. Saft troff über sein Kinn. Das klebrige gelbe Zeug hob sich deutlich von seiner weißen Haut ab, wie eine Warnung.

Ich blieb stehen, mit einer Hand gegen den Baum gestützt. Peter stellte sich zu mir und folgte meinem Blick.

»Del hält nicht mehr lange durch«, sagte ich. »Und einen Überfall schon gar nicht, so viel steht fest.«

Peter zuckte die Achseln. »Wenn er krank ist, kann er ja hierbleiben. Besser, er hustet diesen Dreck aus, wenn ich nicht dabei bin. Ich kann das nicht hören.«

Das war mehr oder weniger das, was ich erwartet hatte, aber ich spürte wieder diese seltsame Wut in mir hochsteigen, die mich schon eben gepackt hatte. Sie ließ mich reden, obwohl ich besser den Mund gehalten hätte.

»Was, wenn ich derjenige wäre, der sich die Lunge aus dem Leib hustet?«, fragte ich. Meine Wut lag gefährlich dicht unter der Haut, heiß und wild. »Würdest du mich auch allein zurücklassen?«

Peter sah mich an, nur den leisesten Hauch einer Frage in den Augen. »Du wirst nicht krank, Jamie. Die ganze Zeit, die du hier bist, hattest du kaum mal einen Schnupfen.«

»Aber was, wenn doch?«, bohrte ich nach.

Ich wusste nicht, ob ich sauer auf Peter sein sollte oder nicht. Es war ja nichts Schlimmes an seinen Gefühlen. Peter würde sich freuen, wenn Del am Leben blieb, aber es würde ihm auch nichts ausmachen, wenn nicht. Er wünschte keinem der Jungen etwas Böses.

»Du wirst nicht krank«, sagte Peter und rannte davon, um sich den rennenden Jungen anzuschließen. Inzwischen spielten sie Fechten, wedelten und stachen mit Stöcken um sich, die sie aus den langen Ästen gemacht hatten, die von den Obstbäumen fielen.

Ich starrte ihm nach und spürte die vertraute Mischung aus Liebe, Verehrung und Frustration, die ich so oft empfand. Man konnte ihn nicht ändern. Er wollte sich nicht verändern lassen. Schließlich lebte Peter deswegen überhaupt auf der Insel.

Ich ging zu der Gruppe, die sich um den Berg Früchte geschart hatte. Die meisten kamen zurecht, nur Charlie tat sich schwer mit dem kleinen Steinmesser, das einer der anderen ihm geliehen hatte.

Ich ging neben ihm auf ein Knie und nahm ihm die ungeschälte Frucht aus der kleinen Hand. »Guck mal, so geht das, siehst du?«, sagte ich, schälte schnell die Frucht und gab sie ihm zurück.

Seine Augen glänzten, als er mit Appetit hineinbiss. »Schmeckt gut«, sagte er.

Ich wuschelte ihm durchs Haar, weißblond im Sonnenlicht. Er wirkte wie ein kleines Entenküken mit seinem Kopf voller Flaum, ein Entenküken, das mir überallhin nachlaufen und von mir erwarten würde, dass ich es vor allen Gefahren bewahrte. Doch im Augenblick konnte ich daran nichts ändern. Ich würde einfach dafür sorgen müssen, dass er immer in meiner Nähe blieb, bis er größer und gewitzter wurde.

Ich stand auf und rief Nick und Nebel zu mir. Die Zwillinge waren damit beschäftigt, sich gegenseitig mit Stöcken zu hauen, hörten aber sofort auf, als sie meine Stimme hörten, und standen vor mir stramm wie kleine Soldaten.

»Nehmt Kit und Harry und kontrolliert die Fallen«, sagte ich.

Wir brauchten Fleisch, wenn wir die Insel durchqueren wollten. Essen für uns und für die Geschöpfe, denen wir unterwegs begegnen würden. Es gefiel mir gar nicht, wie sich die Vieläugigen in letzter Zeit verhielten. Sie waren dreister als jemals zuvor.

»Okay«, sagten die Zwillinge.

»Und nehmt den Neuen mit, Nip«, sagte ich.

Nip sah aus, als versuchte er, den Mumm aufzubringen, sich auf mich zu stürzen, und ich war nicht in der Stimmung, jetzt schon zu kämpfen. Deshalb war es am besten, wenn er irgendwie beschäftigt war.

Nick und Nebel sammelten die anderen ein, einschließlich eines widerwilligen Nip, und verschwanden zwischen den Bäumen. Ich sah zum Himmel hinauf und schätzte, dass sie gegen Mittag zurück sein würden.

Dann rief ich die anderen Jungen zusammen und gab ihnen verschiedene Aufgaben – Messer und Bögen sammeln und sauber machen, Beutel für die Lebensmittel vorbereiten, in Streifen geschnittene Früchte zum Trocknen in die Sonne legen. Peter machte ein mürrisches Gesicht, als er merkte, dass ihm alle Spielkameraden zugunsten irgendwelcher Pflichten entzogen wurden.

»Was soll das?«, fragte er.

»Du willst doch einen Überfall, oder?«, antwortete ich und drehte mich dabei weg, damit er die Genugtuung in meinem Gesicht nicht sehen konnte. Wenn er diesen Überfall unbedingt wollte, konnte er auch gern alles andere haben, was damit einherging, einschließlich der Arbeit bei der Vorbereitung.

»Aye«, sagte Peter.

»Dann müssen Sachen vorbereitet werden, das macht Arbeit.«

»Nicht für mich«, sagte Peter. Demonstrativ legte er sich in den Schatten eines Obstbaums und holte das Stück Holz hervor, an dem er nachts geschnitzt und das er in eine kleine Flöte verwandelt hatte. Während er hineinblies, ließ er mich nicht aus den Augen, beobachtete mich die ganze Zeit aus dem Augenwinkel.

Ich drehte ihm absichtlich den Rücken zu und machte mich an die Arbeit. Peter beobachtete mich weiter, auch wenn ich so tat, als würde ich es nicht bemerken – beobachtete mich wie eine Mutter ihr Kind oder ein Wolf etwas, das zwischen ihm und seiner Beute stand.


Kapitel 2
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Der Trupp, der die Fallen kontrollieren sollte, war zurück, kurz bevor die Sonne am höchsten Punkt stand, genau wie ich erwartet hatte. Alle Fallen waren voll gewesen, was eine wunderbare Überraschung war. Es bedeutete, dass wir auf dem Weg zum Piratencamp weniger jagen mussten. Im Wald gab es immer reichlich zu essen, aber je näher wir an die Berge und die Ebene herankamen, desto spärlicher wurde es.

Peter wollte natürlich ein Kaninchen zu Mittag, solange es so viele davon gab. Und ich sagte nichts dagegen, auch wenn ich lieber mehr für die Reise aufgehoben hätte.

Zufrieden bemerkte ich, wie verschwitzt Nip nach der Tour in den Wald mit den Zwillingen aussah, die zweifellos ein für den großen Jungen ungewohntes Tempo angeschlagen hatten. Wenn Nip von der Anstrengung müde genug war, würde er hoffentlich auch zu müde sein, um Ärger zu machen.

Schon bald brannte ein knisterndes Feuer auf der Lichtung, und ein paar der fettesten Kaninchen steckten auf Stöcken, sorgsam beobachtet von Del, der der beste Koch von uns war. Del streute etwas von den süß duftenden Blättern darüber, die er gesammelt hatte, und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Die besten Stücke bekam Peter, dann kam ich an die Reihe, und danach die anderen in der Reihenfolge der Größe, der Zeitspanne, die ein Junge schon auf der Insel war, und seiner derzeitigen Position in Peters Gunst. Also bekamen Nip und Charlie als Letzte etwas zu essen und auch die kleinsten Portionen.

Charlie biss trotzdem mit Genuss in das Kaninchenfleisch. Das winzige Stück Fleisch war mehr als genug für einen Jungen seiner Größe, ganz besonders wenn er vorher den ganzen Morgen so viele gelbe Früchte gegessen hatte, wie er bekommen konnte.

Nip blickte verächtlich auf den Fetzen Fleisch, den Del ihm hinhielt. »Was soll das? Wo ist der Rest?«

Del blickte unsicher zwischen Nip, mir und Peter hin und her. Peter hatte nicht vor, irgendetwas zu unternehmen. Er aß schmatzend und leckte sich nach jedem Bissen genüsslich die Lippen.

Ich hatte auch keine Lust, jedes Mal dazwischenzugehen, wenn es Streit gab. Erstens wollte ich nicht meine ganze Zeit damit verbringen, Probleme zu lösen; da hatte ich Besseres zu tun. Und zweitens würden die anderen sonst nie lernen, miteinander auszukommen, wenn ständig jemand alles zwischen ihnen regelte. Also wartete ich ab. Ich mochte Nip nicht, aber Peter hatte ihn ausgesucht, und der Junge musste seinen Platz in der Gruppe finden, genauso wie Del seinen verteidigen musste.

Und Del stirbt sowieso bald. Es war ein herzloser Gedanke, und er bereitete mir sogar ein bisschen Übelkeit, aber es stimmte.

Deshalb spielte es keine Rolle, was gleich passieren würde, nicht wirklich, denn Del würde tot sein, bevor wir vom Überfall auf die Piraten zurückkamen. Entweder würde er alles Blut aus seiner Lunge husten oder zu schwach sein, um sich gegen die Piraten zu verteidigen. Oder vielleicht, wenn er Glück hatte, würde einer der Vieläugigen ihn sich schnappen und ihn schnell töten und das nehmen, was von Del dann noch übrig war, um seine Kinder damit zu füttern.

Also erwiderte ich Dels Blick ungerührt und wartete ab, was passieren würde. Ich mochte Del lieber als Nip, glaubte aber nicht daran, dass Del das unbeschadet überstehen würde. Del war ein guter Kämpfer – zumindest war er einer gewesen, bevor er krank geworden war –, aber seine Chancen gegen den größeren Jungen schätzte ich nicht besonders hoch ein.

Del schluckte, als wüsste er, was kommen würde, und sagte nur mit einem kleinen Stottern: »Das ist dein Anteil.«

Nip schlug das Fleisch mit einer Hand beiseite. Sie war doppelt so groß wie Dels – Del, der sowieso schon dünn und bleich wie ein Geist war, und Nip so kräftig und stark und von Andernorts schon geübt darin, sich mit anderen zu schlagen, um ihr Essen zu stehlen.

»Das ist kein Anteil«, sagte Nip und lehnte sich über das Feuer hinweg, um Del direkt ins Gesicht zu blicken. »Ich will deinen.«

Del hatte sich ordentlich aufgetan – viel mehr als Nips Anteil, wenn auch nicht ganz so viel wie Peters. Er war schon eine ganze Weile auf der Insel, und abgesehen davon hatte er das Essen gekocht. Er sah auf sein Essen, dann zu Nip, und sein Kinn hob sich.

»Du bist neu. Du bekommst als Letzter deinen Anteil. So ist das hier. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du dir ja selbst Essen besorgen.«

»Oder«, knurrte Nip, »ich kann es einer kleinen, dürren Ratte wie dir wegnehmen.«

Nips große Pranke griff schon nach Dels Anteil, aber er sah erst zu Peter, um sich zu versichern, dass unser Anführer einverstanden war. Das war dumm, weil er dadurch Del aus den Augen lassen musste und nicht sehen konnte, wie Del sich bewegte und den Fuß ans Feuer heranschob.


Sehr gut, Del,
 dachte ich.

Mit einem gezielten Tritt schleuderte Del die heißen, rot glühenden Kohlestückchen in Nips Gesicht. Ein paar der Jungen daneben bekamen Asche auf ihr Essen und schrien Del an, aber ihre Beschwerden wurden von Nips Aufschrei übertönt.

Die glühenden Holzstückchen waren in seine Augen geraten, und er bewies sofort, dass er nicht viel mehr als Pudding im Hirn hatte, indem er das Einzige tat, was es noch schlimmer machen musste: Er schlug die Hände vor die Augen und rieb sie sich, während er wie ein blinder Bär laut brüllend vom Feuer wegstolperte.

Die meisten Jungen hörten auf zu essen und starrten, während Nip wüste Drohungen gegen Del ausstieß. Da aber kein unmittelbarer Kampf zu erwarten war, wandten sie sich bald wieder ihrem Kaninchen zu und achteten nicht weiter auf Nip.

Del nahm in aller Ruhe sein eigenes Fleisch und biss hinein. Als sich unsere Blicke trafen, zwinkerte ich ihm zu, um ihm zu zeigen, dass er sich gut geschlagen hatte. Del lächelte schief zurück. Wieder dachte ich, wie blass er aussah und wie wenig ich tun konnte, um das Kommende aufzuhalten.

Auch Charlie hatte aufgehört zu essen und beobachtete mit großen Augen, wie Nip brüllte und fluchte. »Sollten wir ihm nicht helfen, Jamie? Es tut ihm weh.«

»Er hat bekommen, was er dafür verdient, dass er versucht hat, sich Dels Anteil zu nehmen«, sagte ich und tät-schelte ihm den Kopf, um meiner Aussage die Schärfe zu nehmen. Charlie war nicht nur zu klein, er hatte auch noch ein viel zu weiches Herz. Er würde es nie schaffen, wenn er nicht härter wurde und einiges von dem verlor, was ihn ausmachte.

Ganz kurz fühlte ich, wie mich die niederdrückende Last dieser Erkenntnis zu überwältigen drohte, und ich spürte das tote Gewicht seines kleinen Körpers in meinen Armen, wenn ich ihn zu dem Grab tragen würde, das ich den ganzen Morgen ausgehoben hatte.

Die Vorstellung war so klar, so schmerzlich, dass ich nicht mehr wusste, wo ich war, bis Peter sagte: »Jemand sollte mal dafür sorgen, dass dieser Lärm aufhört. Er schmerzt mir in den Ohren«, und dann war der Bann gebrochen.

Ich seufzte, denn ich verstand einen Befehl, schaufelte mir den Rest Kaninchenfleisch in den Mund und stand auf. Nip brüllte immer noch, wedelte mit den Armen und taumelte immer näher auf den Waldsaum zu.

Ehrlich, ich wusste nicht, was Peter in ihm sah. Wenn ich das letzte Mal dabei gewesen wäre, als Peter nach Andernorts gegangen war (und ich war nur nicht dabei gewesen, weil Ambro gerade gestorben war und ich seinen Leichnam an die Grenze getragen hatte, wo die Vieläugigen lebten, in der Hoffnung, dass er sie zufriedenstellen würde. Hin und wieder machten wir das, wenn es danach aussah, als würden sie demnächst versuchen, in den Wald einzudringen), hätte ich mich gegen Nip ausgesprochen. Peter war losgezogen, um einen Jungen zu holen, der Ambro ersetzen sollte, und war mit diesem einen zurückgekommen. Er war nicht mal halb so viel wert wie Ambro, und weil Peter extra wegen Nip losgezogen war, überschätzte der seine eigene Besonderheit ganz gewaltig.


 Ich war der Einzige, der besonders war, wirklich besonders, denn ich war der Erste gewesen und würde der Letzte sein. Peter und ich, wir würden für immer und ewig bleiben, so wie von Anfang an.

Ich beobachtete Nip eine Weile. Er machte so ein Theater, dass ich mich schon für ihn schämte. Am liebsten hätte ich ihn ein paarmal im Kreis gedreht und dann in den Wald laufen lassen, ganz egal, was dann passierte. Wenn er von einem Bären gefressen würde oder über eine Klippe stolperte und abstürzte, hätte ich nichts dagegen gehabt. Aber Peter hatte nicht gesagt, dass ich Nip loswerden, sondern nur, dass ich ihn zum Schweigen bringen sollte.

Als ich zu ihm ging, blinzelte er. Offensichtlich versuchte er, seine Augen auf mich zu fokussieren, für ihn musste ich nur ein verschwommener Schemen sein, der auf ihn zukam.

»Versuch’s nur«, sagte Nip und nahm die Fäuste hoch. Er spürte wohl die dunklen Gedanken in meinem Geist. »Du kommst nicht an mich ran. Ich hab nichts falsch gemacht. Dieser käsebleiche kleine Wicht hat mir Feuer in die Augen geworfen, und wenn überhaupt, ist er der Einzige, der …«

Nip brachte den Satz nicht zu Ende, weil meine Faust auf seine Schläfe traf, hart genug, damit ihm noch morgen früh die Ohren klingelten. An einem normalen Tag hätte das vielleicht nicht gereicht, aber Nip war schon vom Kontrollieren der Fallen erschöpft gewesen. Jetzt taten ihm die Augen weh wegen der glühenden Kohlen, und hungrig war er obendrein, weil er mehr Energie darauf verschwendet hatte, an Dels Essen zu kommen, als sein eigenes zu essen.

Ein einziger Schlag genügte erst mal, auch wenn ich mir nicht einbildete, dass es reichen würde, wenn Nip nach Vergeltung suchte. Das würde er, ich wusste es. Er war einer von der Sorte.

Nip ging schwer zu Boden und landete mit dem Gesicht im Dreck wie ein Spielzeugsoldat, der von einem achtlosen Kind umgestoßen wurde. Ich ging zurück zum Feuer.

»Ist ruhiger jetzt«, bemerkte Peter.

Man konnte immer noch das Summen der kleinen Fliegen hören und das leise Seufzen des Winds in den Bäumen, das Knistern des Holzes, das im Feuer verbrannte. Die Sonne war schon über den höchsten Punkt gewandert, und die Schatten wurden länger, auch wenn es noch lange dauern würde, bis die Nacht hereinbrach. Die Jungen aßen und lachten und knufften und schubsten sich, wie sie es immer taten, und ich war froh, dabei zu sein und sie alle so zu sehen.

Dann trat dieser Ausdruck in Peters Gesicht, wie immer, wenn er die Stimmung ein bisschen anheizen wollte. Ich weiß nicht, warum, aber Peter fühlte sich nie ganz wohl, wenn alle um ihn herum zufrieden waren. Vielleicht lag es daran, dass er immer die gesamte Aufmerksamkeit auf sich haben wollte, oder vielleicht wollte er, dass sich alle so fühlten wie er. Er hatte mir einmal erzählt, wenn er stillsaß, fühle er sich, als krabbelten ihm Ameisen unter die Haut, und wenn er sich nicht bewegte oder herumrannte oder Pläne schmiedete, war es, als würden diese Ameisen direkt in seinen Kopf krabbeln und ihn wahnsinnig machen.

Er sprang auf, und alle drehten sich zu ihm um. Ich sah die Genugtuung in seinem Gesicht und dachte an eine Gruppe Schauspieler, die ich Andernorts mal gesehen hatte, vor langer Zeit, als ich noch sehr klein gewesen war. Der Anführer der Truppe hatte denselben Ausdruck gehabt, als er aus einer Kiste in der Mitte der Bühne gesprungen war. Es musste ein Gefühl sein, als drehten sich alle Sterne nur um dich.

»Wer möchte eine Geschichte hören?«, fragte Peter.

Alle riefen im Chor Ja, weil sie satt und zufrieden waren und weil Peter eine Geschichte erzählen wollte, und wenn er etwas wollte, wollten sie es auch.

»Was für eine Geschichte? Eine Piratengeschichte? Eine Gespenstergeschichte? Eine Schatzgeschichte?« Peter sprang im Kreis herum, während er fragte, und nahm bei jeder Frage eine Handvoll Erde auf.

»Etwas mit viel Blut und Abenteuer«, sagte Nebel.

»Eine Meerjungfrau soll drin vorkommen«, verlangte Nick. Er mochte die Meerjungfrauen sehr und ging oft allein zur Lagune, wo sie im Wasser spielten und über den brechenden Wellen ihre Schwanzflossen zeigten.

»Etwas mit einem Gespenst, das herumspukt und die Leute zu Tode erschreckt«, schlug Jonathan vor. »Ich hab mal so eine Geschichte gesehen. Der Typ hatte einen König ermordet, damit er selbst König werden konnte, aber dann ist der Geist des alten Königs dageblieben und hat auf dem Stuhl des neuen gesessen.«

»Warum sollte denn ein Gespenst auf einem Stuhl sitzen wollen? Gespenster brauchen doch keine Stühle, die fallen doch direkt durch sie hindurch«, wandte Harry ein. Er war schon eine Weile auf der Insel, und so leid es mir tut, das sagen zu müssen: Die Schläge, die er in der Schlacht und bei den Überfällen eingesteckt hatte, hatten seinem Hirn nicht gerade gutgetan.

»Er wollte dem neuen König Angst einjagen, weil der ihn ermordet hatte«, erklärte Jonathan und versetzte Harry einen Knuff gegen die Schulter.

»Wen hatte er denn überhaupt ermordet?«, fragte Harry.

»Also eine Gespenstergeschichte«, sagte Peter und erstickte den Streit, bevor er richtig aufflackern konnte. Er schmierte sich die Erde ins Gesicht, die er aufgesammelt hatte. In den Schatten, die die sinkende Sonne warf, sah er aus wie ein wilder Dämon.

Charlies kalte Hand griff nach meiner. Er stand auf, damit er mir ins Ohr flüstern konnte: »Ich mag keine Gespenster. In dem Haus, in dem ich gewohnt habe, gab es eins im Schrank, und mein Bruder hat gesagt, wenn ich die Tür aufmache, nimmt mich das Gespenst dahin mit, wo die Toten leben.«

Ich drückte seine Finger, teils, um ihn zu trösten, und teils, um meine Überraschung zu überdecken. Ein Bruder? Charlie hatte einen Bruder? Und noch dazu wohl einen älteren. Wo war er an dem Tag gewesen, als wir Charlie allein und verirrt gefunden hatten? Warum hatte Charlie bisher noch nie etwas davon gesagt?

Charlie rückte näher an mich heran, während Peter erzählte.

»Es war einmal ein Junge«, begann er, und seine Augen glitzerten, während er Charlie und mich ansah. »Ein sehr kleiner Junge mit gelbem Haar wie Babyentenfedern.«

Ich strich mit der Hand über Charlies daunenweichen, blonden Kopf und erwiderte Peters Blick, um ihm zu sagen, dass ich wusste, worauf er hinauswollte.

»Dieses kleine Entenküken war sehr dumm. Immer wieder lief es seiner Mama weg, und seine Mama quakte und suchte es. Und wenn sie es fand, dann schimpfte sie es aus und sagte, dass es auf sie hören und sich in ihrer Nähe halten sollte, aber jedes Mal, wenn sie einen Ausflug in den Wald machten, vergaß es das.«

»Ich dachte, das soll eine Gespenstergeschichte werden«, sagte Harry. »Was soll das Gerede von der Ente?«

»Schschsch«, machte Jonathan.

»Eines Tages, als das Küken mit seinen Brüdern und Schwestern und der Mama im Wald umherwatschelte, sah das dumme kleine Entenjunge einen Grashüpfer springen. Es lachte und folgte dem Grashüpfer, versuchte, ihn mit seinen fetten Patschhändchen zu fangen, aber es erwischte ihn nie. Lachend lief es ihm nach, bis ihm plötzlich auffiel, dass es seine Mama und seine Brüder und Schwestern gar nicht mehr quaken hörte und es rundherum so still war wie in einem Grab. Erst da merkte das dumme Küken, dass es sich im Wald verlaufen hatte und um es herum nichts war als der große dunkle Wald.«

Ich ahnte, dass dieses Entenjunge schon bald von einem der Vieläugigen gefressen werden würde, und sah Peter mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber der tat so, als verstünde er nicht, was ich ihm sagen wollte.

»Da quakte das dumme kleine Küken los, es quakte laut und lange und wartete darauf, dass seine Mama zurückquakte, aber sie tat es nicht. Das kleine Entenjunge fing an zu weinen, watschelte los und quakte und weinte und alles gleichzeitig, wie das kleine Babys eben machen. Die anderen Tiere des Waldes sahen ihm dabei zu und schüttelten die Köpfe, denn das Küken war so dumm gewesen und hatte nicht auf seine Mama gehört, als sie ihm gesagt hatte, es solle sich in ihrer Nähe halten.

Allmählich wurde es dunkel, und das Entenküken bekam es mit der Angst zu tun, aber es watschelte weiter und weinte und hoffte, hinter jeder Wegbiegung seine Mama zu finden, die es ausschimpfen und gleichzeitig in die Arme nehmen würde.«

»Das hat meine Mama nie gemacht«, sagte Harry leise zu Jonathan. »Die hat nur das mit dem Anschreien und Hauen gemacht, nie das mit dem In-den-Arm-nehmen.«

Peter ließ sich nicht anmerken, ob er die Bemerkung gehört hatte. »Nach langer Zeit kam das Entenjunge an einen klaren Teich in einem kleinen Tal. Das Wasser war so frisch und ruhig, dass sich die ganze Welt darin spiegelte, wie in dem glänzendsten Spiegel, den ihr je gesehen habt.«


Ah,
 dachte ich, dann wird er also von einem Krokodil verschlungen werden.
 Ich zog Charlie etwas näher an mich heran und setzte ihn in meinen Schoß, als könnte ich ihn mit meinen Armen vor Peters Geschichte schützen.

»Das kleine Entenküken ging ans Wasser und sah hinein, und im Wasser waren das Tal und die Bäume rundherum und das weiße Gesicht des Monds und das weiße Gesicht eines kleinen Entenjungen mit wuscheligem gelben Haar und allem. Das kleine Küken quakte ›Hallo‹, denn es war sehr froh, nach all dem Herumgewatschel und Gequake endlich ein freundliches Gesicht zu sehen. Das andere Entenjunge im Teich sagte zur selben Zeit ›Hallo‹, weshalb sie beide furchtbar lachen mussten. Das Entenjunge streckte seinem neuen Freund die Hand im Wasser entgegen, und ihre Fingerspitzen berührten sich.

Genau in dem Moment kräuselte sich die Wasseroberfläche, und die hinterhältigen, scharfen Augen eines Krokodils brachen hindurch. Es war nicht weit von der Stelle entfernt, an dem das kleine Entenjunge und sein Freund miteinander lachten. Das Entenjunge erschrak und rief seinem Freund zu: ›Lauf weg, lauf weg, oder du wirst gefressen!‹

Dann rannte es ein kleines Stück und blieb stehen, um zurückzugucken und zu sehen, ob sein Freund ihm folgte, wie es es gehofft hatte, aber das andere Küken war nicht da. Da bekam das Küken große Angst, das Herz schlug ihm bis zum Hals, solche Angst hatte es, aber es wollte seinen Freund nicht allein da zurücklassen, wo er vom Krokodil gefressen werden würde. Diese hinterhältigen, scharfen Augen lauerten immer noch an derselben Stelle, also dachte das Küken, es hätte noch Zeit genug, um seinen Freund aus dem Wasser zu holen.«

»Wie kann der Vogel denn nur so bescheuert sein?«, fragte Harry. Er schien vergessen zu haben, dass das Küken in Peters Geschichte eigentlich ein Junge war. »Weiß doch jeder, dass der Teich nur das zeigt, was man reintut!«

Das ergab nicht wirklich Sinn, aber wir wussten alle, was Harry meinte. Ein paar der anderen nickten.

Charlie hatte nicht vergessen, dass das Küken in Wirklichkeit ein Junge war. Er drückte sein Gesicht an meine Brust, als wollte er in mich hineinkriechen, als versuchte er, einen Platz zu finden, an dem er sich vor Peters Geschichte verstecken konnte. Nur Charlie und ich schienen zu wissen, dass diese Geschichte nicht gut ausgehen würde, und nur ich wusste, für wen die Geschichte gedacht war. Charlie hatte schreckliche Angst vor dem Krokodilteich, und das zu Recht. Die Viecher darin konnten einen Kleinen wie ihn mit einem Bissen verschlingen.

»Hab ich nicht gesagt, es war ein dummes kleines Küken?«, antwortete Peter auf Harrys Frage. »Jeder weiß, dass wir im Wald zusammenbleiben.«

»Wenn du allein losziehst, kommst du nicht zurück«, bestätigten sich einige der Jungen gegenseitig.

»’ßer Jamie«, setzte Nebel hinzu.

»’ßer Jamie«, bestätigte Nick.

»Nichts im Wald wäre so dumm, um es mit Jamie aufzunehmen«, sagte Peter mit einem plötzlichen Anflug von Stolz.

Dieser Stolz hätte mich ein bisschen größer machen sollen, wenn da nicht Charlies kleine Stimme gewesen wäre: »Aber was ist mit dem kleinen Küken?«

»Richtig, Charlie«, sagte Peter. »Dieses kleine Küken schlich zurück zu dem wieder ganz still daliegenden Teich, wo das Krokodil wartete. Es nahm allen Mut zusammen, blickte in das Wasser und sah da seinen Freund, so schrecklich nah an diesen hinterhältigen, wachsamen Augen.«

»Ich dachte, das sollte eine Gespenstergeschichte werden«, maulte Billy. Die Geschichte von dem kleinen Entenjungen schien ihn bisher nicht sonderlich mitzureißen. »Wann kommt denn das Gespenst?«

»Ja, genau«, sagte Jonathan. »Ich dachte, zu einer richtigen Gespenstergeschichte gehören auch verdammte weiße, gruselige Herumschleicher, mit überall Ketten und so.«

»Wenn du nicht den Mund hältst, kommen wir nie zu der Stelle mit dem Gespenst«, sagte Peter, und ich sah die Wut in seinen Augen aufblitzen.


Umso besser,
 dachte ich. Charlie und ich, wir brauchen das Ende der Geschichte gar nicht erst zu hören. Wir müssen nicht hören, wie das Krokodil sich das kleine Küken schnappt und es zerkaut, während der Junge nach seiner Mama schreit, weil wir das schon vor Augen haben.


Peter räusperte sich, um dafür zu sorgen, dass ihm wieder alle zuhörten. Einfach wegzugehen und etwas anderes zu machen, um Charlie das Ende der Geschichte zu ersparen, war undenkbar. Und die Jungen, die sich langweilten, würden auch nicht im Traum daran denken, einfach aufzustehen und zu gehen. Es war Peters Insel, er hatte uns alle hergeholt, und alle Jungen hatten denselben Gedanken im Hinterkopf: Wenn er wollte, könnte er mich zurückschicken.


Sie wussten nicht, dass Peter niemals jemanden gehen lassen würde. War man einmal auf der Insel, blieb man auf der Insel. So waren die Regeln. Man blieb für immer hier.

Und keiner von ihnen wollte zurück, denn sie waren alle allein gewesen oder so gut wie allein, auf der Flucht vor dem Gestank nach Bier und schmutzigem Stroh und der Faust, die einem die Zähne ausschlagen konnte. Alles, was Peter zu bieten hatte, war besser als das, selbst wenn es hier Ungeheuer und Gespenster gab.


Außer,
 dachte ich, vielleicht für Charlie. Charlie gehört nicht hierher. Charlie hat womöglich einen Bruder, einen, der ihn mit dem Gespenst im Kleiderschrank aufgezogen hat und der vielleicht nach ihm sucht, und Charlie war an dem Tag, an dem wir ihn gefunden haben, vielleicht wirklich nur ein kleines Küken gewesen, das dem Grashüpfer nachgelaufen war. Vielleicht hätten wir ihn nur umdrehen und ihm den Weg zurück zeigen müssen, statt ihn mitzunehmen.


»Das Küken streckte die Hand nach seinem Freund im Wasser aus, und sein Freund streckte ihm die Hand entgegen. Gerade als das Junge die Hand des anderen greifen wollte, rutschten seine Finger ab und ins Wasser hinein.«

»Wie kann denn ein Vogel Finger haben?«, fragte Harry Billy, aber Billy machte nur ›Schschsch‹, als er sah, wie Peter Harry ansah.

»Die hinterhältigen, wachsamen Augen des Krokodils hatten sich nicht von der Stelle gerührt, also dachte das kleine Küken, es hätte noch Zeit, seinen Freund zu retten. Es griff ins Wasser, und das andere Junge reichte nach oben, und sein Gesicht sah aus, als fürchtete es sich schrecklich, aber ihre Hände berührten sich nicht. Da wusste das kleine Entenjunge, dass sein Freund unter der Wasseroberfläche gefangen war, und das bedeutete, dass er mit Sicherheit gefressen würde.

Kein Wunder, dass sich das Krokodil nicht aus dem Teich gehievt hatte, um das Küken zu verfolgen, denn sein Abendessen war ja nur einen Schnapp und einen Klapp entfernt, da brauchte es nicht kleinen Jungen an Land nachzujagen.«

»Ey, wo kommt denn jetzt auf einmal der Junge her?«, fragte Harry.

»Das kleine Entenjunge dachte und dachte, und dann zerrte es einen dicken Ast an den Teich und schob ihn hinein, damit sein Freund ihn greifen konnte. Es spritzte und klatschte, und das alte, fette Krokodil blinzelte, aber es bewegte sich nicht, und der Freund des Kükens war immer noch unter Wasser gefangen, sein Gesicht so blass wie der weiße Mond.

Da sah das Küken eine Schlingpflanze an einem Baum, und es lief hin und zog mit aller Kraft daran und blickte dabei immer wieder über die Schulter, um zu sehen, ob das Krokodil nicht schon in der Nähe war, aber das Krokodil blieb einfach liegen, als würde es mit offenen Augen schlafen.

Endlich löste sich die Schlingpflanze mit einem lauten Krachen, und das Entenjunge fiel nach hinten und rollte so schnell so weit, dass es beinahe in den Teich zu seinem Freund gekullert wäre, und was wäre dann passiert? Wer hätte sie beide gerettet, wenn sie unter der Wasseroberfläche gefangen gewesen wären?

Es warf die Schlingpflanze ins Wasser und sagte seinem Freund, er solle sie greifen, und dann rannte es so schnell vom Teich weg, wie es nur konnte, das andere Ende der Schlingpflanze fest in der Hand. Es hoffte, hoffte, hoffte, dass es seinen Freund aus der Reichweite der Krokodilszähne ziehen konnte. Nach einer Weile blieb es stehen, sah sich um und merkte, dass es weit weg vom Wasser und den hinterhältigen, wachsamen Augen war, aber es war auch ganz allein. Das Ende der Schlingpflanze schlappte hinter ihm her, nass und schmutzig und ohne seinen Freund.

Da weinte das kleine Entenjunge, denn es hatte Angst vor dem Krokodil und dem Wasser und davor, allein im Wald zu sein, und es wollte seine Mama wiederhaben, wollte einfach nur, dass sie kam und es unter ihre Flügel und mit nach Hause nahm.«

Peter sah mich an, und ich wusste, dass dieser letzte Teil an mich gerichtet gewesen war – eine Warnung vielleicht, oder ein Ausblick auf die Zukunft? Charlie begann zu zittern – er hielt es nicht mehr aus –, und ich drehte ihn herum, sodass sein Kopf an meiner Schulter lag, ganz so, als wäre er mein kleines Entenjunges und ich seine Mama, die ihn unter ihren Flügel nahm. Ich erwiderte Peters Blick. Mach nur, tu dir keinen Zwang an.


»Aber auch wenn es ein kleines dummes Küken war, war es ganz tief innen doch auch mutig. Es würde seinen Freund nicht zurücklassen. Das kleine Entenjunge beschloss, ins Wasser zu tauchen, um seinem Freund hinauszuhelfen, und allein der Gedanke daran ließ es am ganzen Körper zittern und ihm alle weichen, gelben Daunen auf dem Kopf zu Berge stehen. Es stand am Rand des Teichs und beobachtete das hinterhältige, heimtückische Krokodil, das so ruhig im Wasser lag, dass das Entenjunge beinahe daran zweifelte, dass es überhaupt am Leben war.

Gerade als das Entenjunge all seinen Mut zusammengenommen hatte und ins Wasser springen wollte, hörte es etwas von ganz weit weg, wonach es sich aber so sehr gesehnt hatte, dass es erst glaubte, es sich nur einzubilden. Es hörte sich an wie seine Mama, die seinen Namen quakte.

Das kleine Entenjunge vergaß seinen Freund im Wasser, drehte sich um und rief nach ihr, und sie antwortete, und da war sein Herz voller Freude, und es war glücklich und rannte los, weg von dem Teich, über die Lichtung und rief und rief nach ihr. Alles würde wieder gut werden, jetzt, da seine Mama da war.

Aber, oh, das lauernde, hinterhältige Krokodil, das wusste, dass seine Stunde gekommen war. Das kleine Entenjunge drehte ihm den Rücken zu, aber hätte es über die Schulter geblickt, hätte es gesehen, wie schnell sich das alte Krokodil mit einem Mal bewegen konnte, schneller, als es irgendjemand je für möglich gehalten hätte. Sein Schwanz peitschte den riesigen Körper im Nu durch das Wasser, und auch wenn es ordentlich spritzte, als das Ungeheuer ans Ufer kletterte, hörte das kleine Entenjunge es nicht. Es hörte nur eins – die Stimme seiner Mama.«

Charlie zitterte am ganzen Leib, sein Körper vibrierte an meiner Brust, und er hielt sich die Ohren mit seinen kleinen Händen zu. Er wollte nicht hören, wie die Geschichte ausging, denn er wusste es bereits, genau wie ich. Die anderen Jungen lehnten sich vor, ihre Augen glänzten im Nachmittagslicht, Peter hatte sie jetzt wirklich in seinen Bann geschlagen.

»Und was glaubt ihr, was passierte dann?«, fragte Peter, denn er ließ nie eine Gelegenheit verstreichen, sich vor seinem Publikum noch einmal richtig in Szene zu setzen.

»Er wurde gefressen!«, sagte Harry. »Und dann hat er sich in ein Gespenst verwandelt!«

Ich musste leise kichern, als ich den Ausdruck auf Peters Gesicht sah, denn auch wenn auf der Hand lag, worauf die Geschichte zusteuerte, hatte er doch eindeutig das Gefühl, dass Harrys Auslegung noch einiges zu wünschen übrig ließ.

»Die Mama des kleinen Entenjungen brach durch die Bäume und sah ihn auf sich zulaufen, aber sie sah auch das Krokodil, das hinter ihm her war, und seine Augen waren sehr rot und hungrig. Sie schrie auf und streckte die Hand nach ihrem kleinen Küken aus, aber es war zu spät, viel zu spät. Dieses heimtückische Krokodil schnappte sich das Bein des Entenjungen, und das war so überrascht, dass es nur aufschrie.

Seine Mutter quakte, quakte und schrie, während das Küken weggezerrt wurde, aber sie hätte ja besser auf es aufpassen können, oder etwa nicht? Ist es nicht das, was Mamas tun sollen?«

»Kann mich nicht an unsere Mama erinnern«, sagte Nick, und Nebel nickte.

»Ich schon«, sagte Billy, aber er machte nicht den Eindruck, als bereitete ihm die Erinnerung sonderliche Freude.

»Ich schon«, sagte Charlie, aber es war nur ein Flüstern für mich. »Sie hat mich in ihren Armen gewiegt und mir vorgesungen und mich ganz fest gehalten.«

»Die Mutterente rannte noch hinter dem Krokodil her, aber es tauchte im Teich unter und riss das kleine Entenjunge mit sich. Nun, jetzt denkt ihr vielleicht, dass das kleine Entenjunge sich in ein Gespenst verwandelte, das am alten Krokodilteich herumspukt«, sagte Peter und bedachte den in meinen Armen zitternden Charlie mit einem harten Blick seiner leuchtenden Augen.

»Nicht?«, fragte Harry.

Peter schüttelte den Kopf und sagte langgezogen und langsam: »Neeeiiin«, was ihm die Aufmerksamkeit aller Jungen sicherte, die ihn verwirrt ansahen.

»Was soll denn dann dieser ganzen Entenscheiß, wenn er am Ende nicht zu einem Gespenst geworden ist? Wo ist das verdammte Gespenst in der Gespenstergeschichte?«, wollte Harry wissen. Allerdings lag in seiner Stimme kein Zorn, sondern nur blanke Verwirrung.

»Die Mutterente stand am Rand des Teichs und konnte gar nicht mehr aufhören, um ihren kleinen Verlorenen zu schluchzen. Ihre Tränen waren so dick und zahlreich, dass das Wasser des Teichs anstieg und um ihre Füße und Knöchel strömte, und sie sank so tief in den Schlamm ein, bis das Wasser auch über ihre Knie reichte. Und so schluchzte sie weiter und weiter, denn sie wusste, dass es ihre Schuld war, dass ihr Junges weggelaufen war und sich verirrt hatte. Nach einer sehr langen Zeit versiegten ihre Tränen, aber bis dahin hatten sich ihre Beine schon in Stämme verwandelt und ihr gelbes Haar in Blütenblätter, und so steht sie da noch bis zum heutigen Tag, über den Krokodilteich gebeugt, immer in der Hoffnung, das Gesicht ihres kleinen Entenjungen noch einmal wiedersehen zu können. Und manchmal, wenn ihr spät in der Nacht zum Krokodilteich geht, könnte ihr ihre Stimme im Wind hören, wie sie seinen Namen ruft.«

Die letzten Worte sprach Peter leise und sehr dramatisch. Ich wusste nicht, was der Rest der Jungen aus dieser Geschichte machen würde – die meisten wirkten verwirrt und leicht enttäuscht –, aber ich wusste, dass Peter sie für mich erzählt hatte. Aber war ich die Mama des kleinen Entenjungen in der Geschichte, oder sollte ich ihn zu ihr zurückbringen, bevor Charlie etwas zustieß? Ich wusste es nicht.

Peters Augen waren dunkel und voller Blut, aber die Nässe an meiner Schulter stammte von Charlies stillen Tränen.


Kapitel 3

[image: image]


Nach diesem seltsamen Zwischenspiel waren die Jungen aufgekratzt und voller Energie, sodass Peter beschloss, dass wir zum Piratencamp aufbrechen sollten, obwohl die Sonne bereits unterging. Meine Bedenken wurden wie immer nicht beachtet.

»Die Sonne geht noch lange nicht unter«, sagte Peter. »Wie dem auch sei, die Jungs sind schon losgegangen.«

Es stimmte. Sobald Peter ihnen die Erlaubnis gegeben hatte, hatten alle ihre Vorräte und Waffen zusammengesucht (unter Anleitung von Nick und Nebel, die immer glücklich waren, wenn sie die neuen Jungen herumkommandieren konnten). Dann waren die Zwillinge jubelnd und jauchzend in den Wald gelaufen und die meisten anderen mit unterschiedlicher Begeisterung hinterhergetrottet. Dels Gesicht war weniger blass als sonst, und ich konnte sehen, dass er immer noch ein bisschen stolz darauf war, sich beim Mittagessen gegen Nip durchgesetzt zu haben.

Vielleicht würde er es schaffen. Vielleicht würde er langsam und Blut hustend sterben. Vielleicht.

Alle gingen los, außer Nip, der immer noch bewusstlos da lag, wo ich ihn hatte liegen lassen, und Peter, Charlie und mir. Charlie hielt sich mit einer Hand an meinem Rockschoß fest, den Daumen seiner anderen Hand hatte er in den Mund gestopft.

Peter betrachtete den Kleinen abfällig, aber nach der Geschichte, die er erzählt hatte, konnte er ja kaum erwarten, dass Charlie fröhlich hinter den anderen herhüpfte.

»Geh zu Nip und gib ihm einen Tritt«, sagte Peter zu Charlie. »Wenn er nicht aufsteht, muss er hier allein zurückbleiben, während wir die Piraten überfallen.«

Charlie sah zu mir hoch, was Peter unendlich ärgerte, das konnte ich sehen. Er war es gewöhnt, dass seine Wünsche unhinterfragt erfüllt wurden.

»Ich mach das«, sagte ich. Ich wollte nicht, dass Nip aufwachte und Charlie ins Gesicht schlug, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass Peter genau das im Sinn gehabt hatte.

»Ich passe nicht auf ihn auf, solange du dabei bist«, sagte Peter über Charlies Kopf hinweg zu mir, als wäre Charlie gar nicht da.

»Schon in Ordnung«, sagte ich. »Komm mit mir, Charlie.«

Peter runzelte die Stirn; das hatte er offensichtlich nicht erwartet.

»Geh schon hinter den anderen her«, sagte ich zu Peter, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch. Nicht nur, dass ich Charlie in Schutz genommen hatte, jetzt schickte ich ihn auch noch einfach weg wie jeden beliebigen anderen Jungen. Als wäre er vollkommen gewöhnlich.

Und wenn Peter eines nicht sein wollte, dann gewöhnlich.

»Ich habe nicht vor, jetzt schon aufzubrechen«, sagte er.

»Wie du willst«, antwortete ich und verbarg mein Lächeln, indem ich mich umdrehte.

Charlie löste seine Hand nicht von meinem Rock, aber als wir in Nips Nähe kamen, zog er daran. Ich sah zu ihm hinunter, und er schüttelte den Kopf.

»Willst du nicht näher an Nip herangehen?«

Charlie ließ den Daumen aus dem Mund ploppen. »Er macht mir Angst.«

»Willst du zurück zu Peter?«

Charlie schüttelte wieder den Kopf, bot aber dieses Mal keine Erklärung. Ich ahnte, dass Peters »Gespenstergeschichte« ihm in Charlies Augen eine Menge von seiner Faszination genommen hatte.

»Bleib einfach hier, ja? Ich gebe nur schnell Nip einen Tritt, und dann komme ich gleich wieder zurück.«

Charlie schüttelte den Kopf und sah mich mit großen blauen Augen an, voller Gefühle, die er nicht in Worte fassen konnte, aber ich sah in ihnen die Geschichte von dem kleinen Entenjungen.

»Ich verspreche, ich bin gleich zurück«, sagte ich. »Ich will nicht, dass dir was passiert, wenn Nip aufwacht wie ein wütender Bär, verstehst du? Und du kannst mich die ganze Zeit sehen.«

Charlie dachte darüber nach, nickte schließlich und ließ meinen Rock los. Dann umklammerte er mit einer Hand fest den Saum seines eigenen Hemds und steckte den Daumen zurück in den Mund.

Peter stand noch am Feuer und beobachtete uns mit gerunzelter Stirn.

Was auch immer er für einen Ärger von Charlie erwartete, es war in meinen Augen nichts im Vergleich zu dem Ärger, den Nip machen würde. Er war die Sorte Junge, der immer versuchen würde, die anderen zu schlagen, ihnen ihr Essen wegzunehmen und den Frieden zu stören. Nicht dass es in Wirklichkeit so wahnsinnig viel Frieden bei uns gab mit mehr als einem Dutzend Jungen, aber die ganzen Püffe und Rangeleien waren normalerweise eher freundschaftlich als ernst gemeint.

Ich hatte Nips Augen gesehen, als er beim Mittagessen auf Del losgegangen war. Es hatte eine Verschlagenheit darin gelegen, eine Grausamkeit, die in unserer kleinen Bande verlorener Jungen keinen Platz hatte – zumindest dachte ich das, auch wenn Peter offensichtlich anderer Ansicht war, sonst hätte er ihn ja gar nicht erst ausgewählt.

Das waren jetzt schon zwei Fehler, die Peter bei den letzten Malen gemacht hatte – Charlie und Nip. Ich wusste, was er sich gedacht hatte, als er Charlie mitnahm – ein süßer kleiner Junge, mit dem er spielen konnte. Aber ich fragte mich, was er sich von Nip versprochen hatte.

All das ging mir durch den Kopf, während ich über dem liegenden Jungen stand, und deshalb tat ich nichts von dem, was ich vielleicht mit einem der anderen getan hätte – ihn wachgerüttelt oder herumgerollt, damit die Sonne ihm in die Augen schien und ihn weckte. Nein, ich tat genau das, was Peter von Charlie verlangt hatte: Ich trat ihn.

Ich versetzte ihm einen ordentlichen Tritt in die Rippen, und wenn ich ihm dabei keine brach, lag es nicht daran, dass ich mir nicht genug Mühe gegeben hätte.

Nip rollte sich mit einem Aufschrei herum und kam auf die Knie. Sein Gesicht war mit Dreck und Asche vom Feuer beschmiert, die Augen waren rot von den Kohlen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand, was passiert war und was ich hier tat. Als es ihm endlich dämmerte, stand er auf – taumelte auf die Füße, und hob die Hand an seinen Kopf, als klingelte da noch mein letzter Schlag.

Nichts davon hielt ihn dann davon ab, die Hände vor sich zu bringen, eine eindeutige Aufforderung.

Vorhin hatte ich mich nicht mit ihm schlagen wollen, deshalb hatte ich ihn mit Nick und Nebel losgeschickt. Aber jetzt hatte ich große Lust, mich zu schlagen. Es brodelte schon den ganzen Tag in mir.

Erst der Traum, dann Peters Beharren auf einen Überfall, der wahrscheinlich die Hälfte der Jungen töten würde, dann Nips Drangsalieren von Del und diese dreimal-verfluchte Geschichte über das Entenjunge, die Peter erzählt hatte, um Charlie Angst einzujagen. Ich hatte mich die ganze Zeit zusammengerissen, um den kleinen Jungen, der mir ständig hinterherlief, nicht noch mehr zu erschrecken, aber jetzt bot Nip mir die Gelegenheit, ihn nach Strich und Faden zu verprügeln, und die würde ich mir nicht entgehen lassen.

Es war nicht fair von mir, wirklich nicht. Nip war ungefähr genauso groß wie ich und etwas schwerer, aber er war immer noch benommen von vorhin. Es war kein ausgeglichener Kampf.

Mir war das vollkommen egal. Ich wollte einfach nur jemanden nach allen Regeln der Kunst zusammenschlagen.

Also nahm Nip die Fäuste hoch, und ich lächelte ihn an. Da ließ er die Fäuste etwas sinken und fragte: »Worüber lächelst du?«

Seine Nase war schon gebrochen, bevor er mitbekam, warum ich gelächelt hatte. Dann sein Wangenknochen – ich hörte ihn zerknacken –, dann trat ich ihn in den Magen, und er taumelte rückwärts und kotzte sich die Eingeweide aus dem Leib.

Ich hätte noch weitergemacht. Ich hätte noch sehr viel mehr machen können. Der rote Nebel rauschte durch mein Blut, und ich wollte seine Augenlider zurückschälen und ihm die Augäpfel rausdrücken. Ich wollte Nip ein für alle Mal fertigmachen.

Aber dann hörte ich Charlies leises, erschrecktes Luftholen, als der größere Junge anfing, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Als ich mich umsah, sah ich seine Augen wie riesige blaue Teiche in einem Gesichtchen so weiß wie die Federn eines Meeresvogels.

An meinen Knöcheln klebte Blut von dem Schlag, mit dem ich Nips Nase zum Platzen gebracht hatte, aber ich ging auf ein Knie und breitete für Charlie die Arme aus, und er rannte hinein. Ich spürte, wie diese heftige Wut verebbte – nicht verschwand, denn sie verschwand nie vollständig, sondern lauerte immer im Hintergrund auf das richtige Futter, um wieder zum Leben zu erwachen.

Nip würgte noch einmal, sein Atem ging rau und flach. Er setzte zum Sprechen an, aber ich hielt ihn davon ab.

»Du wirst die anderen Jungen in Ruhe lassen, hörst du?«, sagte ich. »Oder es gibt noch mehr von dem, was du jetzt bekommen hast.«

Nip kniff die Augen zusammen und funkelte mich böse an. »Was geht’s dich an? Für wen hältst du dich eigentlich? Peter hat mich höchstpersönlich ausgesucht.«

»Glaub bloß nicht, dass dich das zu was Besonderem macht«, sagte ich. Sie waren doch alle gleich. Sie dachten alle, sie wären etwas Besonderes, aber nur ich war der Erste gewesen, und das konnte mir keiner nehmen. Ich war der Erste und der Beste und der Letzte, für immer und ewig. Peter konnte auf sie alle verzichten, aber nicht auf mich. Niemals auf mich. »Du bist Teil einer Bande, und wir arbeiten hier alle zusammen.«

»Von dir lass ich mir gar nichts befehlen«, sagte Nip.

»Dann kannst du gehen«, antwortete ich. »Geh zu den Piraten und schau, wie dir das gefällt.«

»Versuch nur, mich dazu zu bringen«, gab Nip grinsend zurück. Sein Gesicht war mit Blut aus seiner Nase bespritzt, und sein linker Wangenknochen bewegte sich alles andere als normal, wenn er redete. Er musste über eine unfassbare Energie verfügen, um überhaupt sprechen und mich so provozieren zu können. »Ich seh nicht, wie du das hinkriegen willst, wenn du weiter Kindermädchen spielst.«

Charlie hatte nichts damit zu tun, und ich würde es diesem Neuen auch nicht erlauben, ihn da mit reinzuziehen.

»Ich kann dich auch mit einer Hand umbringen«, sagte ich und ließ Nip meine Augen sehen.

»Kannst du das echt?«, flüsterte Charlie mir ins Ohr.

Ich nickte und fragte mich, ob Charlie jetzt Angst vor mir bekommen würde. Aber stattdessen umschlang er meinen Hals noch fester, als wüsste er jetzt ganz sicher, dass ich stark genug war, um ihn zu beschützen. Und das war ich auch.

Nip beobachtete mich, der gemeine Blick seiner fiesen kleinen Äuglein wanderte von meinem Gesicht zu Charlies Kopf, der an meiner Schulter ruhte. Ich sah, wie er über etwas nachdachte, das mir egal war.

All das geschah, während Peter am sterbenden Feuer wartete und uns beobachtete. Die schrägen Sonnenstrahlen wurden länger und länger. Ich hatte keine Lust, den anderen erst zu folgen, wenn es dunkel war.

»Lass die anderen in Ruhe und mach, was dir gesagt wird«, sagte ich zu Nip. »Sonst wirst du dafür zahlen.«

Ich drehte mich um, denn er gehörte zu der Sorte Jungen, die es nur auf die harte Tour lernen würden, also hatte es keinen Sinn, noch länger stehen zu bleiben und ihn mit Worten einzudecken.

»Können wir jetzt vielleicht mal auf unseren Überfall gehen?«, fragte Peter in singendem Ton und hüpfte dabei um mich herum wie ein Kind, das seinen Vater um ein Bonbon anbettelt. »Wenn wir die anderen nicht bald einholen, werden sie von den Vieläugigen gefressen, wenn du nicht dabei bist.«

»Nick und Nebel passen schon auf sie auf«, sagte ich milde, auch wenn ich ihm insgeheim zustimmte. Nick und Nebel waren gut darin, Befehle auszuführen, aber viel zu oft mit sich selbst beschäftigt, als dass sie gut auf die anderen Jungen hätten aufpassen können. »Abgesehen davon bleiben sie über Nacht in der Höhle, bevor sie raus ins Grasland gehen.«

»Dann nichts wie los!«, rief Peter und stürmte hinter den anderen her in den Wald.

Nip schwankte immer noch, er sah furchtbar aus und starrte mich finster an. Ich hoffte, er würde in einen Abgrund fallen oder direkt einem Bären ins Maul laufen und mir den künftigen Ärger mit ihm ersparen.

»Kommst du jetzt oder nicht?«, rief ich ihm über die Schulter zu.

Er sagte kein Wort, folgte aber Peter.

Charlie hatte den Kopf gehoben, um ihm nachzusehen. »Vielleicht verläuft er sich ja«, flüsterte er hoffnungsvoll.

»Vielleicht tut er das wirklich«, antwortete ich und wuschelte ihm durchs Haar. »Du magst Nip auch nicht, oder?«

»Er hat versucht, Del das Essen wegzunehmen«, sagte Charlie, während ich ihn auf den Boden stellte. Als wir auf den Pfad kamen, den die anderen genommen hatten, griff er sofort wieder nach dem Schoß meines Rocks. »Er hätte meins gegessen, wenn du nicht gewesen wärest.«

Er verstand das instinktiv, wusste, dass die anderen immer versuchen würden, ihre Größe gegen ihn einzusetzen, weil er der Kleinste war.

Nip und Peter waren weit vor uns, und ich hatte keine Lust, wie eine glückliche Familie zu viert durch den Wald zu stapfen. »Soll ich dir mal was zeigen, Charlie?«

»Was denn?«

»Eine Abkürzung.«

»Wohin?«

»Ich weiß, wo die anderen heute Nacht schlafen«, sagte ich. »Und diese ganzen Jungs schaffen es sowieso nicht, Ruhe zu halten, wenn sie alle zusammen sind. Wir hören sie, bevor wir sie sehen.«

»Und wir müssen nicht mit Nip gehen«, sagte Charlie mit leuchtenden Augen. Der Gedanke an eine Abkürzung, die unser Geheimnis war, freute ihn offensichtlich.

Das machte die Magie dieser Insel aus – Felsen, über die man klettern konnte, Bäume zum Hinaufklettern und eine Meerjungfrauenlagune zum Schwimmen, und ja, auch Piraten, gegen die man kämpfen konnte. Auch wenn ich die Jungen nicht heute dorthin führen wollte, war das Kämpfen gegen die Piraten der größte Spaß, den man überhaupt haben konnte. Die ganze Insel war ein riesiger Spielplatz für Jungen wie uns, um herumzurennen, geheime Pläne zu schmieden und hinzugehen, wo und wann wir es wollten, ohne Erwachsene, die uns an irgendetwas hindern konnten oder uns ermahnten.

Und Charlie brauchte jetzt genau diese Magie. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir dieses kleine Küken einer Mutter weggenommen hatten, die ihn liebte.

Peter hielt nicht viel von Müttern – es war viel zu lange her, dass er eine eigene gehabt hatte, um sich daran zu erinnern, und die meisten anderen Jungs hatten die Sorte Mütter gehabt, die man lieber vergaß.

Peter behauptete, meine wäre genauso gewesen, sie hätte mich ausgeschimpft und geschlagen, aber ich erinnerte mich nicht an sie. Ich erinnerte mich sowieso an nicht allzu viel von vorher. Ab und zu blitzte etwas auf, und manchmal die Lieder, die mir weh ums Herz werden und Peter finster blicken ließen.

Ich wusste, dass die Jungen in der Bärenhöhle übernachten würden, die so hieß, weil Peter und ich dort die Knochen eines riesigen Bären gefunden hatten. Peter hatte den grinsenden Schädel so toll gefunden, dass er ihn an der Wand befestigt hatte und wir darunter eine Feuergrube gegraben hatten, wie bei einem Altar für einen urzeitlichen Gott. Wenn das Feuer brannte, umspielte sein flackernder Schein den Schädel, und es wirkte, als könnte er jeden Moment zum Leben erwachen und uns alle verschlingen.

Kurz überlegte ich, ob diese tanzenden Schatten Charlie Angst machen würden, dann ließ ich den Gedanken los. Ich konnte ihn nicht davor bewahren, dass ihm etwas Angst machte, sondern nur, dass ihm etwas Schaden zufügte.

Die anderen würden in der Bärenhöhle übernachten, weil sie eine gute Deckung bot und das so nah an dem Grasland der Vieläugigen eine gute Sache war.

Nick und Nebel, so furchtlos sie beide schienen, hatten schreckliche Angst vor den Vieläugigen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken – niemand auf dieser Insel könnte es, wenn er einigermaßen bei Verstand war. Sogar Peter, der gern mit den Ängsten der anderen spielte und sie damit aufzog, machte sich darüber nicht lustig.

Die Jungen würden niemals versuchen, das Grasland ohne Peter oder mich zu durchqueren, und es in der Nacht zu versuchen wäre reiner Irrsinn. Es wäre geradezu eine Einladung, sich auffressen zu lassen.

Charlie folgte mir vom Trampelpfad hinunter ins dunkle Dickicht der Bäume. Hier war es kühler als auf dem sonnendurchglühten Pfad. Unter dem Blätterdach gab es weniger summende und beißende Insekten, und die wechselnden Schatten hießen diejenigen willkommen, die sich hierher wagten.

Kleine, weiche Dinge huschten im Unterholz herum, Kaninchen und Feldmäuse und winzige Füchse mit übergroßen Ohren und wachsamen Äuglein. Ich mochte den weichen, federnden Boden unter meinen Füßen, den Geruch nach dem feuchten Grün der Farne, gemischt mit der durchdringenden Süße heruntergefallener Früchte.

Hoch oben über unseren Köpfen wölbten sich die Bäume, ihre langen breiten Blätter verschränkten sich, als stünden sie Arm in Arm, um uns zu beschützen.

»Ich mag es hier«, sagte Charlie und ging auf die Knie, um die Finger tief in die Erde zu graben. Er lachte, als ein paar dicke, rosafarbene Erdwürmer die Köpfe blind herausstreckten und sich hin und her wiegten, als wollten sie den Eindringling erschnüffeln.

Wir mussten nur quer durch den Wald gehen, um direkt an der felsigen Abbruchkante herauszukommen, die zur Bärenhöhle führte. Es war nur ein schmaler Pfad dort, aber Charlie war klein, und ich war schon so oft da entlanggeklettert, dass ich den Weg im Schlaf kannte.

Wir würden Peter und Nip mit Leichtigkeit überholen, wenn sie draußen auf dem Weg blieben, bevor er an der Bärenhöhle endete, wo die Berge auf die Ebene trafen.

Und Nip war weder körperlich noch geistig voll auf der Höhe. Der Gedanke daran, wie sich sein gebrochener Wangenknochen in eine ganz andere Richtung bewegt hatte als sein Kiefer, ließ mich lächeln.

Charlie lief voraus, lachte und scheuchte Vögel aus ihren Nestern in den Farnen auf, die ihn wütend ausschimpften. Es war das erste Mal, seit er auf der Insel angekommen war, dass ich ihn unbeschwert und glücklich sah.

Als die Nacht hereinbrach und der Wald sich verdunkelte, kam er zu mir zurück. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er Angst hatte, er war nur ein bisschen unsicher, wo es langging.

Größere Tiere bewegten sich im Dunkeln um uns herum. Wir hörten das leise Tappen von Hufen und erhaschten einen Blick auf ein weißes Geweih.

Später hörten wir einen Bären schnüffeln, groß und breit und nach dem letzten Geschöpf riechend, das er getötet hatte. Bären ließen uns normalerweise in Ruhe, aber der Gestank von diesem warnte mich, und ich beschloss, kein Risiko einzugehen, und hob Charlie auf einen Ast und folgte ihm, als er in den Baum kletterte.

Wir warteten, bis der Umriss des Bären unter dem Baum, auf dem wir hockten, hindurchgegangen und seine brummende Masse allmählich in der Ferne verschwunden war.

»Hätte er uns gefressen?«, fragte Charlie.

Ich war froh, dass er sich nicht verängstigt anhörte, nur neugierig. »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich. »Bären finden hier auf dieser Insel viel Besseres als dürre kleine Jungs, und der hier hatte schon ein Festmahl hinter sich.«

»Ich hab das Blut gerochen«, sagte Charlie. »Wahrscheinlich hatte er auch Kaninchen, wie wir.«

»Ein Kaninchen ist für einen großen alten Bären wie den kaum was für den hohlen Zahn«, lachte ich. »Der muss einen Hirsch oder Elch oder vielleicht einen von den fetten Silberfischen erwischt haben, die in den Gewässern leben. Das ist alles viel besseres Essen für einen Bären als wir, aber ein Bär ist ein Lebewesen, das tötet, und bei Lebewesen, die töten, ist es immer das Beste, sich von ihren Zähnen und Klauen fernzuhalten.«

»Bist du auch ein Lebewesen, das tötet?«, fragte Charlie. »Nick und Nebel behaupten das. Sie sagen, niemand hätte mehr Piraten getötet als du.«

»Ich lebe schon sehr lange hier«, sagte ich. »Peter sogar noch länger.«

Ich fühlte mich unwohl unter dem Blick seiner hellen, kleinen Augen, während er mich im Mondlicht musterte. Wir waren uns beide sehr wohl bewusst, dass ich die Frage nicht beantwortet hatte.

Ich hatte mehr Piraten getötet, als ich zählen konnte, und auch seit sehr viel längerer Zeit, als ich mich erinnerte. Die Piraten hassten Peter, aber mich hassten sie noch mehr, denn ich war eine Plage für sie, eine Plage, die immer ihre besten und jüngsten Maate befiel. Kein älterer Pirat war schnell genug, um es mit mir aufzunehmen, also schickten sie immer ihre begabtesten jungen Leute gegen mich. Aber kein noch so glänzender junger Mann, auch wenn er die volle Kraft hatte, war so schnell wie ein zwölf Jahre alter Junge. Und ich hatte die Erfahrung auf meiner Seite, auch wenn ich nicht danach aussah.

Man hätte meinen können, dass sich die Piraten nach all den Jahren der Verluste und des Verlierens gegen uns eine andere Insel als sicheren Hafen suchen würden, aber sie kamen Jahr um Jahr zu unserer zurück. Einmal, vor langer Zeit, hatte ich Peter nach dem Grund gefragt, warum sie immer wieder zurückkehrten.

»Weil sie hinter unser Geheimnis kommen wollen, du Dummkopf«, hatte Peter geantwortet und mir eine Kopfnuss verpasst. »Sie wollen wissen, warum wir nicht erwachsen werden, und denken, wir hätten irgendeinen besonderen Schatz, der uns jung hält. Und den wollen sie.«

Ich hatte ihn stirnrunzelnd angesehen. »Wenn sie so etwas wollen, warum bleiben sie immer an dem Strand bei ihrem Schiff und erforschen die Insel nicht?«

»Sie glauben, sie könnten einen von uns fangen, wenn wir sie überfallen.«

Ich hatte verächtlich geschnaubt und aufgelacht, und Peter hatte mich angelächelt, und wenn er mich so anlächelte, dann gab es nur uns zwei, zusammen, Brüder für die Ewigkeit.

Charlies Stimme holte mich in die Gegenwart zurück, in den Wald und die Dunkelheit, zu seiner Stimme und der Angst, die plötzlich darin mitschwang. »Muss ich auch einen Piraten töten?«

»Nein, nicht, wenn du nicht willst«, sagte ich. Nicht, wenn ich irgendwas dabei mitzureden habe.


»Ich weiß gar nicht, wie man kämpft«, sagte Charlie.

»Da bist du nicht der Einzige«, sagte ich und dachte an die Neuen, die noch nie ein Schwert in der Hand gehabt oder mit einem Messer gekämpft hatten. »Bleib einfach bei mir, und dir wird nichts passieren.«

Ich kletterte nach unten, sprang von dem Ast und hielt ihm die Arme hin, und als ich ihn auf dem Boden absetzte, fasste ich den Entschluss. Es würde Peter nicht gefallen, aber ich würde Charlie nicht mal in die Nähe des Piratencamps kommen lassen. Ich würde ihn irgendwo in einen Baum setzen oder in einer Höhle verstecken wie ein kleines Baby in seiner Wiege und ihn schön weit entfernt von allen Kämpfen warten lassen. Wenn ich Glück hatte, würde Peter nichts davon mitbekommen.


Nur dass Peter alles mitbekommt.


Es gab für alles ein erstes Mal, überlegte ich. Vielleicht war er so mit seinem Piratenüberfall beschäftigt, dass er sich gar nicht die Mühe machen würde, auf Charlie zu achten, auch wenn das unwahrscheinlich war, weil der Kleine so gut wie immer an meinem Rockzipfel hing.

Charlies Schweigen verriet mir, dass er sich jetzt ängstlich Gedanken über die Piraten machte und das Abenteuer im Wald seinen Reiz für ihn verloren hatte.


Verdammt noch mal viel zu klein,
 dachte ich zum dutzendsten Mal an diesem Tag. Viel zu klein für das alles hier.


Wir kamen direkt am Fuß der Klippe aus dem Wald. Oben an der Höhle hatten die Jungen ein Feuer gemacht, und der Geruch von brennendem Holz und bratendem Fleisch begleitete uns schon eine gute Meile, bevor wir an den Anstieg kamen. Sie amüsierten sich königlich, kreischten und lachten und sprangen umher.

»Die haben richtig Spaß«, sagte ich lächelnd zu Charlie.

Er starrte den Pfad hinauf, auf die springenden Schatten und dahinter in das kalte weiße Auge des Monds. Er schien es da oben nicht für besonders spaßig zu halten, und seine Faust wand sich erneut in meinen Mantel.

Ich löste seine Hand sanft. »Du musst vor mir gehen. Der Weg ist zu schmal, um nebeneinander zu laufen.«

Hartnäckig drehte er seine Faust erneut in meinen Rocksaum und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«

Ich spürte, wie sich die Ungeduld in mir regte. »Du musst.«

»Ich will aber nicht«, wiederholte Charlie.

Ich schälte seine Hand entschieden aus meinem Mantel und schob ihn in Richtung Trampelpfad. »Du musst aber. Wir können hier nicht die ganze Nacht stehen bleiben und Spielchen spielen.«

Er entwand sich meinem Griff, schüttelte den Kopf und sagte mit trotziger Miene: »Nein.«

Ich wusste nicht, ob es um Peter ging oder Nip oder ob er Angst vor der Dunkelheit hatte oder dem Klippenpfad oder was. Ich wusste nur, dass ich allmählich keine Lust mehr hatte, mich mit seinen Flausen herumzuschlagen. Es war mir egal, welche Gründe er hatte: Ich wollte einfach nur, dass er gehorchte.

Ich war wütend und ließ es ihn spüren. »Du musst da hochgehen. Wenn du nicht willst, lass ich dich einfach hier stehen.«

Sein Gesicht wurde vor Schreck kreidebleich. Hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, hätte es ihm weniger wehgetan, schätze ich. »Das Entenküken«, flüsterte er. »Was ist mit dem Entenküken?«

»Das blöde Entenküken hat nicht gehört und nicht gehorcht«, sagte ich und ging los, setzte den Fuß auf den Klippenpfad und ließ Charlie einfach stehen, der mir hinterherstarrte.

Peter hatte recht. Es brachte ihnen nichts, wenn ich versuchte, sie zu verhätscheln. Ich war weder Charlies Mama, noch war es meine Aufgabe, eine Mama zu sein. Wenn dieser dumme kleine Junge in den Krokodilteich fiel oder von einem Bären gefressen wurde oder sich in die Ebene der Vieläugigen verlief, würde mich das nicht im Mindesten jucken, weil er weder mein Problem noch meine Verantwortung war.

Peter hatte das kleine Balg unbedingt haben wollen Sollte er sich doch um Charlie kümmern, sollte er doch …

Meine Schritte wurden langsamer, dann blieb ich stehen. Ich war schon halb den Weg hoch, die wilden Schreie der Jungen an der Höhle waren praktisch in meinem Ohr, so laut waren sie. Ich sah zurück.

Charlie stand unten am Anfang des Wegs, sein Gesicht zeigte nach oben, im Mondlicht konnte ich die Tränen aus seinen Augen strömen sehen.

Er wirkte wie eingefroren, die Muskeln starr, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, irgendetwas anderes zu tun als zu warten. Auf mich zu warten, darauf zu warten, dass ich zurückkam, um ihn abzuholen.

Ich seufzte, und mit diesem Seufzer strömte die Wut aus mir heraus. Peter wählte die Jungen aus, ja, das schon. Aber sie waren ihm egal. Er kümmerte sich nicht um sie. Er brachte ihnen nicht bei, wo man die besten Pilze fand oder wie man eine Leine drehte, damit man Fische damit fangen konnte. Er führte sie in den Kampf gegen die Piraten, aber er zeigte ihnen nicht, wie man richtig kämpfte, sodass man nicht getötet wurde. Er zeigte ihnen nicht, wie man ein Tier häutete, um Kleidung aus der Haut zu machen, oder tröstete sie, wenn sie nachts weinten, oder begrub sie, wenn sie starben. Das alles tat ich.

Peter war gut darin, einem zu zeigen, wie man am schnellsten zur Meerjungfrauenlagune kam oder Teams für die Schlacht zusammenzustellen oder nachts durch das Piratencamp zu schleichen und glänzende Gegenstände zu stehlen, die er in einem Loch im Stamm unseres Baums hortete wie eine übergroße Elster. Peter war für Spaß, für Spiel, für Abenteuer. Ich hielt seine Spielkameraden am Leben – selbst wenn er sie nicht mehr haben wollte. Wie Charlie.

Ich kehrte um und stieg mit sicherem Schritt den schmalen Pfad hinunter, an dem bröckelnden Abgrund entlang, der mindestens einen schmerzhaften Sturz versprach, wenn nicht gar gebrochene Knochen.

Ich war mir nicht sicher, ob Charlie mir verzeihen würde, aber als ich zu ihm kam, rannte er los und warf sich mir in die Arme. Ich stolperte ein paar Schritte zurück, während ich ihn auffing und sagte: »He du, wir fallen noch beide um!«, aber freundlich.

Charlies nasses Gesicht presste sich gegen meinen Hals, und er sagte immer wieder: »Es tut mir leid, Jamie, es tut mir leid. Ich höre, ganz bestimmt, ich bin ganz brav. Es tut mir leid, bitte lass mich nicht allein.«

Ich tätschelte ihm den Rücken und sagte, dass ich das nicht tun würde. Und das würde ich auch nicht. Es ging mir jetzt besser. Ich würde ihn beschützen.

Ich wünschte, ich hätte ihm versprechen können, dass ihm nichts passierte. Aber solche Versprechen kann man nicht geben – nicht auf der Insel, nicht Andernorts. Jungen verletzten sich. Sie fielen hin. Sie schlugen einander die Nasen blutig. Sie bedachten einander mit grausamen Schimpfnamen. Manchmal wurden sie von den Krokodilen gefressen. Manchmal wurden sie von Piraten erstochen.

Ich würde Charlie nicht anlügen. Aber ich konnte ihm versprechen, ihn nicht zu verlassen.


Kapitel 4

[image: image]


Kurz bevor wir oben ankamen, setzte ich Charlie ab, stellte ihn auf die Füße und wischte ihm das Gesicht ab. Meine Hände waren schmutzig und hinterließen dreckige Spuren auf seinen Wangen.

»Kann doch die anderen dich nicht so sehen lassen«, sagte ich.

»Jungen sollen nicht weinen«, sagte Charlie. »Hat mein Bruder Colin gesagt. Er hat gesagt, nur Babys und Mädchen weinen, und ich soll besser damit aufhören. Deshalb hat er mich nach draußen geschickt.«

»Nach draußen?«, fragte ich.

Bis dahin hatte ich nur halb zugehört, den Kopf leicht schief gelegt, weil ich versuchte, Peters Stimme aus dem Lärm herauszuhören, der von der Höhle herüberdrang. Ich sehnte mich danach, Nip und Peter zu verprügeln, um irgendwie zu beweisen, dass Charlie mehr wert war, als Peter in ihm sah. Doch ich hörte unseren furchtlosen Anführer nicht, der gern der Lauteste von allen war.

Charlie redete weiter: »Ja, er hat mich vor die Tür geschickt, weil er mich erschreckt hatte und ich dann geweint habe. Mama hatte ihm gesagt, er soll auf mich aufpassen, aber das hat er nicht gemacht. Er hat sich im Schrank versteckt und von innen an die Türe geklopft und so getan, als wäre er ein Gespenst, und dann ist er rausgesprungen und hat mich erschreckt. Er hat mich erschreckt, und ich hab geweint, und er hat gesagt: ›Halt den Mund, ich kann dein Geplärre nicht mehr hören. Nur Babys plärren so.‹ Und als ich nicht aufgehört habe, hat er mich nach draußen geschickt und die Haustür zugemacht. Ich hab an die Türe gehämmert und geweint und gesagt, er soll mich wieder reinlassen, aber er hat mir nur am Fenster Grimassen geschnitten, und dann ist er weggegangen. Da hab ich aufgehört zu weinen, aber er hat mich trotzdem nicht wieder reingelassen. Ich hatte Durst und dachte, ich könnte zur Pumpe gehen und da was trinken. Die Pumpe ist auf dem Platz. Nur dass ich mich dann verlaufen und ihn nicht gefunden habe, und ich hatte solchen Durst, und da hab ich wieder geweint. Dann bin ich müde geworden und hab aufgehört zu weinen, aber den Weg nach Hause hab ich auch nicht mehr gefunden. Und dann kamt ihr und habt mich gefunden und gesagt, wir könnten ein Abenteuer erleben. Und weil ich den Weg nach Hause nicht mehr wusste, bin ich mit euch mitgegangen.«

Ich starrte ihn an. So viel hatte Charlie noch nie am Stück geredet, und seine Worte bestätigten das große Unrecht, das ich schon vermutet hatte. Wir hatten Charlie nicht aus einem unglücklichen Zuhause gerettet, oder vor einem Leben im Waisenhaus. Wir hatten ihn einer Mama weggenommen, die sich wahrscheinlich jeden Tag, seit er fort war, die Augen nach ihm ausweinte, genau wie die Entenmama in der Geschichte, die Peter erzählt hatte.

Ich wusste nicht, was ich gesagt oder getan hätte, aber mein erster Impuls bestand darin, ihn mir zu schnappen und direkt nach Hause zurückzubringen, und Peter und sein blöder Piratenüberfall konnten bleiben, wo sie wollten.

Doch in dem Moment hörte ich ein Geräusch, ein quietschendes, klackerndes Geräusch, das so nah an der Bärenhöhle niemals zu hören sein sollte, ja, das überhaupt nicht in diesen Teil der Insel gehörte.

»Was ist das?«, wollte Charlie wissen,

»Schsch«, sagte ich. »Halt dich dicht bei mir und mach, was ich sage.«

Er stellte keine weiteren Fragen. Vielleicht war es mein Verhalten, vielleicht die Erinnerung daran, dass ich ihn gerade am Fuß der Klippe hatte stehen lassen, aber er gehorchte. Er drängte sich dicht an meine Beine, während ich angestrengt lauschte, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch kam.

Es kam nicht aus dem Wald oder von dem Pfad, den wir gerade hochgeklettert waren, da war ich mir sicher. Es war irgendwie hinter uns herumgekommen.

Wie dem auch sein mochte, es ergab überhaupt keinen Sinn. Sie kamen nicht aus der Richtung, aus der Wald-Richtung. Sie hätten von der anderen Seite der Höhle kommen müssen. Da führte ein Weg hinunter in die Hügel, die an die Ebene grenzten. Die Vieläugigen lebten in der Ebene, und üblicherweise blieben sie auch dort.

In letzter Zeit hatten wir mal einen oder zwei allein gefunden, die wie Kundschafter in den Wald vorgedrungen waren. Wir hatten sie verjagt, wenn wir sie erwischt hatten, unsere Steinschleudern eingesetzt und sie verscheucht. Wenn wir im Wald waren, war es leicht, ihnen Angst einzujagen, denn da konnten wir uns in Sicherheit bringen, außerhalb ihrer Reichweite, und auf die Bäume klettern.

Mehr als einmal hatte ich vorgeschlagen, dass wir sie umbringen sollten, wenn sie in unser Revier eindrangen, ihnen klarmachen, dass sie aufhören sollten, in dem Teil der Insel herumzuschnüffeln. Aber Peter glaubte, dass sie es als Kriegserklärung auffassen würden, wenn wir einen von ihnen töteten, und wir uns damit eine wütende Invasion von Vieläugigen auf den Hals hetzen würden. Peter kannte die Insel von uns allen am besten, also hatten wir auf ihn gehört und sie nicht getötet.

Aber jetzt war einer ganz in der Nähe, weit weg vom heimatlichen Nest in der Ebene. Die Vieläugigen nisteten in der Mitte des Graslands, und das machte es leicht, den meisten von ihnen aus dem Weg zu gehen. Noch nie war einer so weit gekommen wie zur Bärenhöhle, vor allem weil sie anscheinend nicht gern kletterten – dachten wir zumindest. Die Berge waren der Teil der Insel, wo noch nie eine Spur von ihnen zu sehen gewesen war.

Das Klicken und Quietschen kam näher, und ich war jetzt sicher, dass es den Weg heraufkam – den Weg, den wir am nächsten Morgen nehmen wollten, um nach unten ins Piratencamp zu gehen. Ich hoffte inständig, dass es nur einer war – vielleicht ein Junger, der sich verlaufen hatte und einfach nur eine kleine Aufforderung brauchte, um zurück in sein Revier zu finden, das weit, weit weg von hier lag.

Die Jungen in der Höhle brüllten herum und kreischten und schienen nicht im Mindesten zu ahnen, was gerade geschah. Ich zog Charlie in Richtung Höhle. Ich musste ihn hineinschaffen und dort verstecken, denn für einen Vieläugigen wäre er ein richtiger kleiner Leckerbissen.

So schnell und geräuschlos wie möglich bewegten wir uns über die flache Felszunge, die zu der Höhle führte. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Dabei hatte ich nicht unbedingt Angst um mich selbst, ich hatte Angst um Charlie und die anderen Jungen. Besonders die Neuen. Sie hatten noch nie einen Vieläugigen gesehen und könnten in Panik geraten, und das würde alles viel schwieriger machen, wenn ich wollte, dass ihnen nichts geschah.

Wenn Peter da war, würde er wahrscheinlich sagen, dass sie es dann halt jetzt lernen müssten. Ich würde sagen, dass wir nach diesem Prinzip viele tote Jungen riskierten und es eine Verschwendung wäre, selbst wenn sie ihm allesamt gleichgültig waren. Aber Peter war nicht da. Ich war’s.

Als Charlie und ich um die Felsnase herumkamen, die den Eingang zur Höhle abschirmte, erkannte ich mit einem Blick, warum sie das Geräusch nicht bemerkt hatten und auch sonst nichts.

Jemand hatte einen Hirsch getötet – offenbar Nick, denn er trug den Kopf des Hirschs und einen Teil des Fells auf den Schultern. Sie hatten ihn bereits zerlegt und brieten die Keulen über dem Feuer.

Peter würde bedauern, dass er das verpasst hat, dachte ich, denn er genoss es, wenn die Jungen so wild waren. Es band sie enger an ihn, ließ sie Andernorts vergessen, sorgte dafür, dass sie sich Peter und der Insel zugehörig fühlten.

Dann dachte ich: Das viele Blut wird die Vieläugigen anlocken und sie direkt zu uns führen. Hat es vielleicht schon.


Ich legte die Finger zwischen die Zähne und stieß einen schrillen, lang gezogenen Pfiff aus, der bis in die Tiefe der Höhle hallte und so laut war, dass Charlie sich die Ohren zuhielt.

Alle hielten inne und starrten Charlie und mich an.

»Da ist ein Vieläugiger im Anmarsch«, sagte ich.

Einen Augenblick lang bewegte sich niemand, und ich dachte, wie verletzlich sie doch aussahen ohne ihre Kleider und Waffen und dass das frische Blut wie Farbe wirkte, als hätten sie sich nur verkleidet und wären gar nicht die mächtigen Krieger, für die sie sich hielten.

Dann warf Nick das Hirschfell von den Schultern, rannte zu seiner Hose, seiner Steinschleuder und seinem Messer, und Nebel ebenfalls. Die anderen Jungen, die schon länger auf der Insel waren, taten es ihnen gleich, mit Angst in den Augen, wilder Entschlossenheit und nackter Panik in unterschiedlichen Abstufungen. Die Neuen – Billy und Terry und Sam und Jack – drängten sich aneinander, überwiegend verwirrt.

»Was ist ein Vieläugiger?«, fragte Terry.

»Ein Monster«, antwortete ich, während ich Charlie in die Höhle hineinzog.

Ich brachte ihn zu Del, der von allen der Vernünftigste war. Außerdem wollte ich, dass er sich nicht anstrengte und noch kränker wurde. Wenn er Blut hustete, würde das den Vieläugigen direkt zu ihm locken.

»Du bleibst mit den Neuen hier«, sagte ich zu Del.

Ich legte Charlies Hand in Dels. Del war aufgesprungen und hielt ein kleines Schwert in der Hand. Er war so stolz auf das Teil, und das konnte er auch, denn er hatte es einem Piraten direkt aus der Scheide geklaut, als der Dummkopf beim Wachdienst eingeschlafen war.

Del runzelte die Stirn, und ich konnte von seinem Gesicht die Frage ablesen – Warum muss ich hierbleiben und den Babysitter spielen?


»Du musst sie beschützen«, erklärte ich. »Falls der Vieläugige an mir vorbeikommt.«

Dels Blick verriet, dass er das für sehr unwahrscheinlich hielt und er genau wusste, was ich wirklich dachte, aber er rief die Neuen trotzdem zu sich und schob sie weiter nach hinten in die Höhle. Charlie guckte verschreckt, als er von mir getrennt wurde, ging aber ohne Widerworte mit.

»Ihr auch«, sagte ich und zeigt auf Kit, Jonathan und Ed. »Helft Del, die anderen zu beschützen.«

Die drei machten erleichterte Gesichter. Jetzt waren nur noch Nick, Nebel, Harry und ich übrig.

Ich wünschte, Peter wäre hier. Peter und ich konnten es allein mit einem Vieläugigen aufnehmen, und ich müsste mir keine Sorgen um die anderen machen.

Harry war nicht gerade der Allerhellste, aber er war stark und machte, was man ihm sagte, ohne zu fragen, weshalb ich ihn bei mir behielt. Nick und Nebel hatten eine Heidenangst vor den Vieläugigen, aber sie waren auch mutig wie nur was. Sie würden niemals vor einem Gefecht davonlaufen.

Ich bedeutete ihnen, dass sie mir aus der Höhle folgen sollten. Wir schlichen gebückt zum Eingang, lauschten, ich ganz vorne, hinter mir Harry, Nick und Nebel. Ich hatte meinen Dolch in der linken Hand, ohne mich daran erinnern zu können, dass ich ihn aus dem Gürtel genommen hatte.

Jetzt, da die Jungen still waren, wirkte das Klicken der Hauer des Vieläugigen unglaublich laut, füllte den gesamten Leerraum, kroch in unsere Ohren und unsere Kehlen hinunter und in unsere Herzen. Es war das Geräusch von etwas, das auf der Jagd war, etwas Hungrigem.

Die hallenden Echos machten es unmöglich festzustellen, ob die Kreatur noch auf dem Weg den Berg hinauf war oder direkt auf der anderen Seite der Höhlenwand, jeden Moment bereit, sich auf uns zu stürzen. Ich machte einen Schritt nach vorn, und mein Fuß rutschte in etwas Glitschigem aus.

Anders als Peter, der am liebsten barfuß ging, trug ich knöchelhohe Mokassins aus Elchhaut. Die Sohle des rechten war jetzt mit Hirschgedärmen beschmiert, in die ich getreten war. Das brachte mich auf eine Idee.

»Nebel«, flüsterte ich. Er stand inzwischen selbst darin. »Gib mir ein bisschen davon.«

Nebel bückte sich gehorsam, sammelte ein paar der Darmschlingen ein und brachte sie mir. Ich nahm ihm die undefinierbare Masse ab und lugte um die Ecke.

Der Vieläugige kletterte gerade auf die Felszunge. Noch war sein ganzer Körper nicht über die Kante. Eines seiner haarigen Beine tastete den vor ihm liegenden Raum ab, um sicherzugehen, dass genug Platz für den Rest war.

Kurz dachte ich darüber nach, mich mit den anderen Jungen auf ihn zu stürzen, das Bein zu packen und ihn die Klippe hinunterzuschleudern. Sein schwammiger Körper würde an irgendeinem vorstehenden Felsen aufplatzen, und die Vieläugigen hätten keine Ahnung, warum einer der Ihren gestorben war.

Aber Peter würde es wissen. Nur weil er nicht hier war, bedeutete das nicht, dass er es nicht herausfinden würde, und er wollte keinen Krieg gegen die Vieläugigen. Das hatte er immer wieder deutlich gemacht. Einen Krieg gegen die Piraten würde er nur allzu gern führen, und es machte ihm auch nichts aus, wenn wir untereinander kämpften – ja, er provozierte es sogar, indem er regelmäßig Schlachten organisierte.

Aber wir durften keinen Ärger mit den Vieläugigen anfangen, auch wenn sie eine ungeheuerliche und unnatürliche Landplage waren, die sich eindeutig (zumindest empfand ich es so) von Tag zu Tag tiefer in den Wald vorwagte. Früher oder später würden wir sowieso im Krieg mit ihnen liegen, ob wir wollten oder nicht.

Irgendetwas war an den Vieläugigen, das mir von Grund auf verkehrt erschien, auch wenn sie für Peter nicht mehr als ein Teil der Insel waren. Ihre fetten runden Körper, bedeckt mit struppigem Haar und angeschwollen von dem Blut, das sie zu sich nahmen; ihre Beine – acht an der Zahl, bei Weitem zu viele – und die seltsame Art, wie sie sich fortbewegten, gleitend und ungeschickt zugleich. Sie waren fremd und alles, was ein Junge nicht war.

»Harry, hol eine Fackel vom Feuer«, sagte ich.

Er schoss davon.

Ich drückte die Hirschdärme in meiner Hand. Die feuchte Masse glitt durch meine Hände.

Harry sprang wieder hinter mich, einen dicken, brennenden Ast in der Hand.

»Gut«, sagte ich. »Ich werfe ihm jetzt dieses Zeug hier entgegen, und dann sehen wir mal, ob er das mag. Harry, du setzt das Feuer ein, wenn er uns zu nah kommt. Nick, Nebel, ihr fächert euch hinter mir mit euren Schleudern auf. Wenn er an mir oder Harry vorbeikommt, zielt auf seine Augen.«

Sogar Peter konnte nichts dagegen sagen, überlegte ich, wenn ein Vieläugiger über eine Klippe stürzte und starb, weil er nichts mehr sehen konnte. Nun ja, natürlich konnte er etwas dagegen sagen (und würde es auch, laut, wie immer, wenn er seinen Willen nicht bekam), aber wir hätten das Ding ja nicht aktiv getötet und daher nicht gegen Peters Gesetze verstoßen.

Meinem eigenen Bedürfnis, die Vieläugigen vollständig auszulöschen, wäre zumindest zu einem kleinen Teil Genüge getan.

Mit dem Messer in der Linken und den tropfenden Hirschdärmen in der Rechten zeigte ich mit dem Kinn Richtung Höhleneingang. Die anderen folgten mir. Ich hörte Harry hinter mir scharf und abgehackt atmen. Die improvisierte Fackel in seiner Hand sprühte Funken in meinen Nacken, aber ich durfte nicht aufschreien.

Der Vieläugige hatte die Klippe überwunden und war jetzt in voller Pracht auf der Felszunge zu sehen. Es war nicht viel Platz zwischen ihm und uns, und so aus der Nähe erschien er mir wesentlich größer als alle Vieläugigen, die ich jemals draußen auf der Ebene unter dem hohen blauen Himmel gesehen hatte.

Hier lastete die Dunkelheit auf uns, die Felsen um uns herum und die Höhle hinter uns sorgten dafür, dass es sich anfühlte, als wären wir mit dem Ding in einem geschlossenen Raum gefangen. Die Därme in meiner Hand stanken dermaßen, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.

Der Vieläugige gab ein lang gezogenes Zischen von sich, als er uns erblickte, und fing an, auf der Stelle zu trampeln, immer eins nach dem anderen. Wie eine Welle ging die Bewegung durch alle seine acht Beine, die mit einem hinteren begann und dann zu den Vorderbeinen wallte. Ich hatte das schon gesehen, die Vieläugigen machten das, wenn sie Angst hatten oder unsicher waren.

Ich bildete mir nicht ein, dass er vier kleine Jungen als Bedrohung ansah, aber alle Vieläugigen hatten Angst vor Feuer, und Harrys Fackel war beachtlich. Harry bewegte sich an meine rechte Seite, während Nick und Nebel sich hinter uns hielten.

Wenn die Kreatur Anstalten machte, außen um Harry und mich herumzulaufen, würde ich nicht warten, bis Nick und Nebel ihm mit den Steinschleudern die Augen ausgeschossen hätten. Ich würde mir die Fackel schnappen und das Ding die Klippe hinunterjagen, Peters Regeln hin oder her. Ich würde nicht zulassen, dass ein riesiges Monster alle Jungen auffraß, auch wenn Peter dachte, dass einer genauso gut war wie der andere.

Der Vieläugige machte ein paar zögerliche Schritte auf uns zu und zischte die ganze Zeit. Ich schätzte, dass es sich um ein Jungtier handeln musste, noch nicht ganz ausgewachsen, obwohl er hier auf dem Felsplateau so riesig wirkte. Das Mondlicht zeigte deutlich, dass er noch nicht den silbergrauen Flaum der Erwachsenen entwickelt hatte, und auch die zahllosen Narben fehlten, die sie von dem erbarmungslosen Kampf um Nahrung davontrugen. Es gab immer sehr viel mehr Vieläugige als Futter, angesichts der verblüffenden Mengen an Babys, die sich aus ihren Eiersäcken ergossen.

Nur ein junges, unerfahrenes Tier, überlegte ich, würde sich so weit von den anderen entfernen oder so dumm sein, eine Klippe hinaufzuklettern. Ehrlich, er hätte sowieso von einem Vorsprung abstürzen und sterben können, bevor er uns überhaupt erreichte. Ich fragte mich, was ihn dazu getrieben hatte, es überhaupt zu versuchen.

Ein Jungtier würde sich auch leichter von dem Hirschfleisch ablenken und vom Feuer erschrecken lassen. Zumindest redete ich mir das ein.

Ich warf dem Vieläugigen die Innereien hin, und wie ich gehofft hatte, rutschten die Hirschgedärme zwischen seinen Beinen hindurch an den Rand des Abgrunds.

Das Ding klickte seine Kiefer zusammen, und ein bisschen Gift troff von einem seiner Fangzähne und zischelte auf den Boden. Das Zeug wollte man nicht auf die Haut kriegen. Es fraß sich durch die Haut bis auf den Knochen. Ich wusste das, denn ich hatte einige runde Narben auf meinem linken Arm, wo mich ein Vieläugiger vor Jahren mal bespritzt hatte.

Der Vieläugige blickte auf den Haufen Blut und Därme. Ich wartete und hoffte, dass er die Innereien als Opfergabe betrachten und sich trollen würde. Das würde zumindest ein Erwachsener tun.

Dutzende Pupillen rollten über den gifttriefenden Fängen hin und her, beinahe, als dächte er nach. Harry hob drohend die Fackel, das Biest machte zwei, drei Schritte rückwärts und fing wieder an zu zischen.

Soweit wir das erkennen konnten, hatten die Kreaturen keine Nasen, aber sie schienen trotzdem über einen Geruchssinn zu verfügen. Es drehte seinen aufgedunsenen Körper in Richtung Innereien. Ich atmete langsam aus, mir nur halb bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte.

Wenn ich allein war, war da keine Angst, nur der sichere Sinn dafür, was getan werden musste. Aber mit den anderen Jungen in der Nähe – besonders den Neuen


(besonders Charlie)


machte ich mir Sorgen, und ein Teil meines Gehirns war ständig damit beschäftigt, an ihre Sicherheit zu denken. Was wohl einer der Gründe war, warum Peter mir immer sagte, ich solle aufhören, sie zu verhätscheln. Er machte sich nie Sorgen um sie, keine Minute. Oder um mich, wenn ich es recht bedachte.

Plötzlich drehte sich der Vieläugige zu uns um, interessierte sich nicht mehr für den Köder und gab einen schrillen Laut von sich, der wie ein Schrei klang.

Nebel holte hinter mir erschreckt Luft und schluckte sofort, und ich wusste, dass er ebenfalls gern geschrien hätte.

Ich trat mit dem linken Fuß vor und stach mit dem Messer in Richtung des Vieläugigen. Es war noch kein Versuch, ihn tatsächlich zu verletzen, mehr einer, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte. Er wich zurück, bäumte sich auf, die Vorderbeine in der Luft, und schrie erneut.

Weit, weit entfernt, ganz weit von hinter der Ebene kam eine Antwort, so leise, dass ich beinahe den Eindruck hatte, ich hätte es mir nur eingebildet.


Er ruft um Hilfe,
 dachte ich.

Und dann hatte ich plötzlich Dutzende Vieläugige vor Augen, die die Ebene durchquerten, die Klippe hinaufkletterten, die Jungen umzingelten, sie in Seide wickelten und zurück in ihr Nest verschleppten, um ihre Babys damit zu füttern.

»Nein«, sagte ich und stürmte ohne Vorwarnung los.

Nick oder Nebel rief hinter mir, ich solle stehen bleiben (manchmal war es schwierig zu sagen, wer wer war).

Seine Stimme drang kaum zu mir durch, so brüllend rauschte das Blut in meinen Ohren. Ich wusste, dass der Bauch der verletzlichste Teil war, und ich wollte keinesfalls in die Reichweite der Fangzähne geraten.

Mit ihrem dicken Körper auf diesen vielen dünnen Beinen sahen die Vieläugigen sehr seltsam aus, sie waren höllisch schnell und konnten sich blitzschnell um sich selbst drehen. Aber sie konnten ihren Körper nicht biegen. Wenn ich es also schaffen würde, von hinten an das Viech zu gelangen, könnte ich daruntergleiten, bevor es merkte, was los war. Zumindest hatte ich das vor.

»Harry, sieh zu, dass du mit der Fackel so dicht herankommst wie möglich!«, rief ich.

Aber noch während ich das rief, stürzte sich der Vieläugige auf Harry und rannte kreischend direkt auf das Feuer zu
 .

Einen Moment lang erstarrten wir alle, keiner von uns hatte jemals einen Vieläugigen auf ein Feuer zurennen sehen.


Mit dem stimmt doch was nicht,
 dachte ich, wenn der auf das Feuer zurennt statt davon weg; und Berge hochklettert.


Er musste irgendwie krank sein, anders als die anderen. Falls er das nicht war, waren die Vieläugigen gerade dabei, neue und beängstigende Verhaltensweisen zu entwickeln, die für uns nichts Gutes verhießen.

Das Viech stieß mit einem Bein die Fackel aus dem Weg und stürzte sich auf Harry, verbiss sich erst in seine Schulter und grub dann die Fänge in seinen Brustkorb. Harry schrie, schrie und schrie, und sein Schrei löste mein Gehirn aus seiner Erstarrung.

Blut sprudelte, und Gift spritzte, verätzte Haut und ergoss sich in Harrys Muskeln und Knochen.


Der Bauch, der Bauch,
 dachte ich und wusste, dass ich keine zweite Gelegenheit bekommen würde. Das Vieh war mit Harry beschäftigt, aber das würde nicht mehr lange andauern. Vielleicht konnte ich ihn ja noch retten, trotz des ganzen Bluts und des Gifts und der Art, wie seine Schreie allmählich schwächer klangen, als würde er sich von uns entfernen und zum Abschied noch mal winken.

Ich rannte um das Vieh herum, kam in der Nähe seines Stachels schlitternd zum Stehen, warf mich mit einem Hechtsprung bäuchlings nach vorn, beide Arme ausgestreckt, und glitschte unter seinen Körper.

Es roch nach fauligem Tod, so ekelhaft, dass es mich würgte. Ich drehte mich auf den Rücken, sodass ich die aufgeblasene Masse über mir erbeben sah, als das Biest Harry umbrachte.

Mit aller Kraft stieß ich die Klinge nach oben in seinen Bauch und riss sie dann parallel zu den Beinen entlang, um einen langen Schnitt in die dicke haarige Haut zu machen, wie ich es sonst bei den Segeln der Piratenschiffe tat, das Heft des Messers in beiden Händen.

Der Vieläugige bäumte sich auf. Es gab ein schreckliches schmatzendes Geräusch, als sich seine Fänge aus Harrys Körper lösten. Ich rollte mich gerade noch rechtzeitig weg, als heiße Flüssigkeit aus dem Schlitz quoll, den ich ihm beigebracht hatte. Es brannte, wo es mir auf Hand, Arm und Schulter spritzte – ich war nicht schnell genug, um nicht verätzt zu werden.

Das Ding schrie wieder, gab dieses nervenzerfetzend schrille, unmenschliche Geräusch von sich. Ich dachte, ich hätte es erledigt, aber es war immer noch nicht fertig.

Ich rollte mich auf die Füße, hielt das Messer vor mich, nahm nur am Rand wahr, wie einer der Zwillinge zu Harry rannte und ihn auf die Höhle zu zerrte.

Der Vieläugige drehte sich zu mir um – all diese roten Augen rollten irre, Harrys Blut bedeckte die vor Gift triefenden Fangzähne, und sein eigenes Blut rann über die Felsplatte.

Wenn ich jetzt nach ihm stechen wollte, würden meine Mokassins in dem Zeug keinen Halt finden. Gut möglich, dass ich sogar unter diese scharfen, scharfen Zähne rutschte.

Die Kreatur trampelte wieder mit allen Beinen auf dem Boden, und ich wusste, dass sie gleich auf mich losgehen würde. Ich stand mit dem Rücken zur Höhlenwand, auf der anderen Seite die Klippe.

Ein paar Felsen direkt vor mir bildeten eine hüfthohe Deckung, aber das würde den Vieläugigen nicht aufhalten, und es war nirgendwo genug Platz, um mich unter einem der Felsen zu verkriechen.

Abgesehen davon, dass ich mich niemals verkriechen würde, während das Viech sich auf die anderen stürzte.

Der Vieläugige rannte auf mich los, auch wenn ich nicht wusste, wie er das mit seinem aufgeschlitzten Bauch anstellte. Ich hatte nicht viel Platz, aber ich holte so viel Schwung, wie ich konnte, und sprang auf die Felsplatte, wo ich ohne jegliche Deckung vollkommen frei stand. Doch ich hielt mich nicht lange auf, sondern setzte zu einem weiteren Sprung an.

Das Ding war viel zu schnell, um anzuhalten, und ich glaube auch nicht, dass es noch richtig mitbekam, was geschah. Jedenfalls sprang ich ihm auf den Rücken, bevor es merkte, dass ich gar nicht mehr vor ihm stand.

Ich holte aus und rammte ihm das Messer in den Rücken und riss es nach unten, genauso als hinge ich wirklich an einem Piratensegel.

Wieder spritzten Blut und Gift, diesmal in Fontänen aufwärts. Ich ließ mich fallen und krachte hinter der Kreatur auf den Boden, nur knapp am Stachel vorbei, und krabbelte hastig davon, bevor sich das Viech am Ende noch entschloss, sich auf mich zu setzen.

Der Vieläugige schrie immer weiter und strampelte mit allen Beinen in alle Richtungen, während sich seine Eingeweide nach außen stülpten. Ich drückte mich flach gegen die Felswand und presste die Hände auf die Ohren, bis die grässlichen Todesschreie verstummt waren.


Dieser Lärm hat jeden Vieläugigen auf dieser Insel wachgerüttelt,
 dachte ich verzweifelt.

Ich musste die Jungen so schnell wie möglich von hier wegbringen, zurück zum Baum. Vielleicht konnte ich mit dem Kadaver des Viechs eine falsche Spur zum Piratencamp legen, sodass sie sich auf die Piraten stürzten statt auf uns, wenn seine Kumpels kamen, um nach ihm zu suchen.

Bei dem Gedanken, dass die Piraten für meine Schuld bezahlen mussten und zu Futter für die Kinder der Vieläugigen würden, wurde mir übel. Aber besser erwischte es die Piraten, die sowieso nur auf der Insel blieben, um uns zu terrorisieren oder zu versuchen, sich einen von uns zu schnappen, um das Geheimnis unserer Jugend zu lüften. Besser die Piraten als einer von meinen Jungs.

Das alles dachte ich, während der Vieläugige seine letzten Tropfen Blut vergoss und dann still liegen blieb. Ich konnte Nick und Nebel mit den anderen zurück zum Baum schicken, während ich die Spur zum Piratencamp legte. Ich konnte auch die Leiche erst verbrennen und die ganze Gegend, damit sie nicht herausbekamen, wer und wie viele hier gewesen waren.

Und dann erklang eine Stimme, scharf und klar und wütend.

»Was hast du getan
 ?«


Kapitel 5

[image: image]


Es war Peter, und seine Worte hingen in der Luft wie Frost. Ich hatte schon fast vergessen, dass er herkommen wollte, wahrscheinlich war er durch Nip mit seinen Verletzungen aufgehalten worden. Peters grüne, grüne Augen loderten im Mondlicht.

Die meisten der anderen Jungen standen schweigend und mit unsicheren Gesichtern hinter ihm. Alle sahen froh darüber aus, dass der Vieläugige tot war, aber Peter war offensichtlich nicht so froh, und deshalb wussten sie nicht, was sie denken sollten.

»Er hat Harry angegriffen«, sagte ich wütend und ein bisschen beschämt, und dann noch wütender, weil mir das mit dem Vieläugigen nicht hätte leidtun sollen. »Ich dachte, er würde ihn umbringen.«

»Er hat ihn umgebracht«, stellte Peter fest.

Sein Ton besagte, dass ihn das nicht im Mindesten rührte. Ich schloss kurz die Augen, damit ich ihn nicht vor den ganzen anderen Jungen anbrüllte.

»Du hättest mit den anderen abhauen sollen, während er ihn auffraß«, fuhr Peter vor.

»Warum? Damit er uns verfolgen und den Rest von uns auch noch fressen konnte, nachdem er auf den Geschmack gekommen war? Peter, er hat nach den anderen gerufen. Sie hätten uns hier überrannt.«

»Jetzt werden sie uns mit Sicherheit überrennen«, sagte Peter. »Sie werden uns in den Wald folgen und uns jagen, bis wir alle tot sind, und das wird das Ende von Peter und seinen Freunden sein, und du bist schuld.«

Mit jedem Wort fühlte ich mich dümmer und schuldiger und beschämter. Es war das erste Mal, dass einer von uns einen Vieläugigen getötet hatte, auch wenn wir schon gegen sie gekämpft hatten und die Bestien über die Jahre reichlich Jungen gefressen hatten. Ich hatte nie verstanden, warum Peter uns verbot, sie zu töten, und wir sie nur verletzen durften, und schon gar nicht, warum er das nie erklären wollte. Mir platzte der Kragen.

»Warum?«, schrie ich ihn vor den anderen an. Ich hatte immer noch Harrys leiser werdende Schreie im Ohr, seinen letzten Atemzug. »Warum dürfen die so viele von uns verschleppen, wie sie wollen, aber wir dürfen es ihnen nicht heimzahlen? Wir hätten sie schon vor Jahren ausrotten sollen. Wir hätten die Ebene abfackeln und den Rest von ihnen ins Meer treiben sollen. Wir hätten diese Ungeheuer niemals auf der Insel leben lassen dürfen.«

»Sie sind genauso lange hier wie ich«, zischte Peter. »Wir hatten eine Abmachung! Und du, du Idiot, hast sie gebrochen, und jetzt werden sie uns jagen.«

Ich wurde ganz still. »Was für eine Abmachung, Peter?«

Er wandte den Blick ab.

»Wie können wir mit solchen Bestien eine Abmachung haben, Peter? Wie kannst du eine gottverdammte Abmachung haben, von der keiner von uns je gehört hat, wo wir noch nicht mal wissen, wie man überhaupt mit ihnen reden kann?«


Ich sah es ihm am Gesicht an – er hatte etwas gesagt, das er nicht hatte sagen wollen, und es war schon schlimm genug, dass ich es nun wusste … aber noch viel schlimmer war, dass es in der Gegenwart der anderen ans Licht gekommen war.

Wie hatte ich nichts davon wissen können? Wie hatte ich Jahrzehnte lang auf dieser Insel leben können, ohne zu wissen, dass Peter mit den Vieläugigen sprechen konnte?

Schlimmer noch, wie konnte er mit ihnen Abmachungen treffen, als wären sie welche von uns? Sie fraßen uns. Sie kämpften nicht fair und von Angesicht zu Angesicht gegen uns wie die Piraten. Sie behandelten uns wie dumme Beutetiere, nichts als Blutbeutel für ihr Überleben. Über die Jahre hatten sie mehr von den Jungen gefressen, als ich zählen konnte.

Und doch, und doch … hatte Peter nie zugelassen, dass ich einen von ihnen tötete. Nicht einen, ganz egal, wie viele um ihr Leben schreiende Jungen sie in die Ebene verschleppten.

Die anderen fingen an zu murmeln, während die Schlaueren unter ihnen begriffen, worum es hier ging.

»Ich hab nie behauptet, dass ich mit ihnen reden kann«, sagte Peter leichthin, wie es seine Art war.

Manchmal konnte ich das ignorieren, jetzt aber sah ich rot.

Steifbeinig stolzierte ich auf ihn zu, bedeckt vom Blut des Vieläugigen, immer noch das Messer in der Hand, dass die anderen und mich davor bewahrt hatte, bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden. Zum ersten Mal fragte ich mich, warum ich ihm überhaupt vor all den Jahren durch diese Tür nach Andernorts gefolgt war.

Als er mich angelächelt und mir erzählt hatte, dass wir die tollsten Abenteuer erleben würden, hatte ich gedacht, wir würden für immer Freunde sein, nur Peter und ich, wie Brüder. Aber jetzt erkannte ich – und es war wirklich seltsam, dass mir das nach all den Jahren erst jetzt auffiel –, dass ich ihm nicht genügte. Dass ich allein nie genug für ihn gewesen war.

Ich bedeutete ihm gar nichts und war nichts Besonderes für ihn, wenn er ein solches Geheimnis vor mir bewahren konnte. Das sorgte dafür, dass ich ihn ein bisschen weniger liebte und mir die Erinnerung an jenes Lächeln damals ganz tief im Inneren wehtat, da, wo ich all meine Geheimnisse und all meinen Kummer aufbewahrte.

Peter musste etwas davon in meinem Gesicht gesehen oder es aus meinem Schweigen herausgehört haben. Ich sah einen kleinen Funken Panik in seinem ungerührten Blick aufflackern, während er dachte, dass es niemand merkte. Wenn er nicht gut aufpasste, würde er die Jungen verlieren. Sie würden mir folgen, und das wusste er, denn ich war derjenige, der sich um sie kümmerte und sie beschützte.

Wenn es hart auf hart kam, würden seine Abenteuer keine Rolle mehr spielen. Die Jungen würden nicht gern verhungern, nur weil Peter nicht damit belästigt werden wollte, Essen zu besorgen.

»Na ja«, sagte er, als stünde ich nicht einen Wimpernschlag von ihm entfernt, getränkt mit Blut und Zorn. »Jetzt ist es nicht mehr zu ändern, und ich muss dir wohl verzeihen. Immerhin wusstest du ja nichts von der Abmachung, und ich glaube, ich kann ihrem Häuptling gegenüber überzeugend geltend machen, dass du dazu provoziert wurdest. Ich muss sowieso mal mit ihm darüber reden, dass seine Soldaten in unseren Wald vordringen.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest nicht mit ihnen reden«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. So hatte ich mich noch nie angehört.

Die Jungen spürten es auch, sie wurden ganz still und regten sich nicht mehr, als stünde plötzlich ein Bär in unserer Mitte oder irgendetwas anderes Großes, Hungriges mit langen scharfen Zähnen.

Von Peter ging irgendetwas aus, ich spürte es wie eine Welle. Es war nicht Wut, nicht ganz, aber etwas Starkes und Machtvolles, das ich noch nie gegen mich gerichtet gespürt hatte. Diese Macht strömte von ihm aus, rollte über mich hinweg, brandete gegen den roten Nebel um mich herum und schlug Funken.

Ein paar Jungen wichen erschreckt zurück. Ein stechender, beinahe verschmorter Geruch lag in der Luft, wie der, der einem schweren Gewitter vorangeht.

Ein kleiner Blutstropfen rann aus Peters Mundwinkel, aber ob mein Wille ihm den abgerungen hatte oder seine Bemühungen gegen mich, habe ich nie herausgefunden. Ich weiß nur noch, dass aus der Tiefe meines Inneren etwas Wildes, Ungezähmtes aufheulte, nach noch mehr Blut verlangte und sagte, dass es nie genug sein könne.

»Dieses Mal lass ich dir das durchgehen«, sagte Peter leise, und ich hatte das Gefühl, dass jetzt nur ich ihn hören konnte. »Aber nur dieses eine Mal, weil du Jamie bist, und ich merke, dass du ehrlich aufgewühlt bist. Aber tu das nie wieder. Wenn du noch einmal versuchst, sie mir wegzunehmen, hacke ich dir die Hand ab.«

»Lüg mich nie wieder an«, antwortete ich. »Nie wieder.«

Ich drohte ihm nicht, denn selbst wenn in mir etwas nach seinem Blut heulte, trauerte ebenso ein Teil von mir um die Zeit, als es nur uns beide gegeben hatte, und die Erinnerung daran, wie glücklich wir gewesen waren, schmerzte.

Peter spürte die Veränderungen, spürte, wie meine Wut erstickte, und lächelte mich schief an, bevor er sich umdrehte, nicht im Mindestens besorgt, dass ich ihm das Messer in den Hals rammen könnte.

»Ich verbrenne den Vieläugigen«, verkündete ich seinem Rücken. »Und lege eine Blutspur zum Piratencamp, weg vom Wald. Das verwirrt sie vielleicht, wenigstens für kurze Zeit, besonders wenn sie davon ausgehen, wir hätten eine Abmachung
 .«

Peter drehte sich wieder zu mir um, ignorierte meine Spitze, und sein Gesicht leuchtete wie verwandelt. Ein abenteuerlustiges Funkeln stand in seinen Augen. »Das hört sich nach einem wundervollen Spaß an! So viel besser als der olle Überfall. Ich lach mich tot, wenn ein dicker alter Vieläugiger ins Piratencamp walzt und diesen fetten Piratenkapitän auffrisst. Er ist so fett geworden, dass man ihn eigentlich nicht übersehen kann. Was meint ihr, Jungs? Sollen wir eine falsche Fährte für die Vieläugigen legen?«

Statt der Jubelrufe, die Peter erwartet hatte, gab es nur ein bisschen zurückhaltendes Gemurmel. Die meisten der Neuen (und mehr als nur ein paar der Alten) blickten unsicher zwischen dem Kadaver des Vieläugigen und mir hin und her. Es war nicht zu übersehen, dass sie so etwas auf keinen Fall noch mal erleben wollten, besonders wenn sie es für möglich hielten, so zu enden wie Harry – von innen heraus von dem Gift ausgebrannt zu werden und auszubluten, bis sie ganz weiß waren.

»Es wird nicht funktionieren, wenn wir alle über die Ebene und den Strand trampeln und eine breite Spur hinterlassen«, erklärte ich. »Das ist echt eine Aufgabe für ein oder zwei Leute, mehr nicht.«

»Dann können wir die zwei sein«, sagte Peter und legte mir den Arm über die Schulter, als wäre nichts zwischen uns passiert.

Ich schüttelte seine Umarmung ab, nickte aber, weil ich meiner Stimme noch nicht wieder traute, nicht ganz. Er verhielt sich nicht anders als sonst, aber es machte mir mehr aus.

Peter tat, als hätte er nicht gemerkt, wie ich ihn zurückwies, aber ich wusste, dass es anders war. »Nick, Nebel, ihr bringt die anderen zurück zum Baum.«

Mit einer Geste schickte er sie weg. Sie sahen alle ziemlich erleichtert aus, dass sie nach Hause gehen durften, statt mit uns mitzulaufen. Das Abenteuer hatte seinen Reiz für sie verloren. Als der Vieläugige erschienen war, war aus Spaß bitterer Ernst geworden.

Mir machte das wieder Sorgen, wieder um die Neuen. Der Gedanke, sie ins Piratencamp zu führen, gefiel mir immer noch nicht. Denn bloß weil wir heute nicht gingen, bedeutete das nicht, dass wir nicht bald wieder gehen würden, wenn Peter wieder in den Kopf kam, dass es doch lustig sein könnte, die Piraten zu überfallen. Wie die Vieläugigen waren auch die Piraten nicht sonderlich geneigt, gnädig mit kleinen Jungen umzugehen.

Der Einzige, der ein enttäuschtes Gesicht machte, war Nip, dessen Blutergüsse noch schlimmer aussahen als am Abend zuvor. Der gebrochene Wangenknochen war so geschwollen, dass er gegen sein Auge drückte und es noch kleiner und gemeiner wirken ließ. Irgendwer sollte das richten,
 dachte ich, und dafür sorgen, dass die Knochen ordentlich zusammenwachsen.
 Aber der einzige Mensch, der wusste, wie das ging, war ich, und ich hatte keine sonderliche Lust.

Nips gutes Auge beobachtete mich, und ich sah darin, dass er wartete. Er würde auf seine Gelegenheit warten, mir wehzutun, und dann würde er sie ergreifen.

Es war mir egal, solange er sich von Charlie und den anderen fernhielt. Was Nip mir antun wollte – oder eher versuchen könnte, mir anzutun –, machte mir keine Sorge.

Ich ging in die Höhle, um zu sehen, ob ich noch etwas von dem brennenden Holz retten konnte. Die Jungen folgten mir, um ihre Bündel zu holen, die Säcke mit den Vorräten und die Waffen, die sie dort liegen gelassen hatten.

Nick machte eine Kopfbewegung in Richtung Hirsch, den sie gebraten hatten. Eine Seite war ganz verbrannt, die andere ausgetrocknet, vollkommen ungenießbar.

»Was für eine Verschwendung«, sagte er traurig. »Und ich hatte ihn mit einem einzigen Schuss erlegt.«

»Ja«, sagte ich geistesabwesend.

Harrys Leiche war an die Wand geschleift worden wie ein Haufen Müll, den man beiseitegeschafft hat, damit sich niemand an dem Anblick stören muss.

Und so dachte Peter ja auch in Wirklichkeit über ihn, nun, da Harry tot war und sein breites, dummes Gesicht dumm und leer war, und ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, aber ich wusste, dass ich nicht um ihn weinen durfte, solange die anderen dabei waren. Also verstaute ich dieses traurige Gefühl in mir, direkt neben Peters Lüge über die Vieläugigen, die sich in mein Herz gegraben und dort zusammengerollt hatte und wartete.

Ich trug einen Armvoll trockenes Holz nach draußen, wo der Kadaver des Vieläugigen lag, aus dem Flüssigkeiten sickerten, die in der Nachtluft dampften. Eigentlich war es fast unmöglich, dass immer noch Nacht war, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war, um die endlose Dunkelheit aufzuheben. Es war sehr lange her, dass ich nachts von Charlies Weinen geweckt worden war, auch wenn noch nicht mal ein ganzer Tag seither vergangen war.

Ich kehrte zurück, um etwas von dem brennenden Holz zu holen, das man als Fackeln verwenden konnte. Charlie stand am Höhleneingang, den Blick halb auf mich und halb auf die anderen gerichtet, und trat von einem Fuß auf den anderen.

Bevor ich fragen konnte, was los war, brach es aus ihm heraus: »Kann ich mit dir mitkommen?«

Ich konnte mir nur zu gut ausmalen, was Peter mit Charlie machen würde, wenn wir ihn mitnahmen – ihn fesseln und direkt vor dem Zelt des Piratenkapitäns abladen, wenn ich nicht hinsah, oder ihn »zufällig« über eine Klippe stoßen oder sonst irgendetwas unvorstellbar Schreckliches. Nein, ich wagte nicht, darüber nachzudenken.

Abgesehen davon würde es Charlie guttun, mal eine Weile nicht bei mir, sondern mit den anderen Jungen zusammen zu sein. Es würde ihm helfen, seinen Platz in der Gruppe zu finden, und den musste er finden, wenn er auf der Insel blieb.

»Ich bin nicht lange weg«, sagte ich. »Halte dich an Del. Du magst Del doch, oder?«

»Nicht so wie dich«, sagte Charlie und winkte mich näher zu sich heran.

Ich ging auf ein Knie, sodass unsere Augen auf gleicher Höhe waren, und er legte die Hand an den Mund und flüsterte mir zu: »Und ich habe Angst vor ihm
 .«

Er blickte schnell zu Nip hinüber, der mit verschränkten Armen an der Höhlenwand lehnte und uns beobachtete. Um seine Augen und die geschwollene Gesichtshälfte herum waren Brandmale, und mir gefiel die Art, wie er Charlie ansah, ganz und gar nicht. Wir hatten ihn hintergangen, jedenfalls in seinen Augen, und er wollte es uns heimzahlen. Er würde es an Charlie auslassen, wenn ich nicht da war.

Del hatte ihn auch reingelegt, wurde mir klar, und ich überlegte, ob es eine so gute Idee war, Charlie allein in Dels Obhut zu lassen, während ich weg war. Den Zwillingen konnte ich Charlie allerdings nicht anvertrauen, dafür rannten und kämpften und spielten sie zu gern – sie waren nicht geeignet, um auf den Kleinen aufzupassen.

»Ich kann dich nicht mitnehmen, Charlie«, sagte ich. »Wir müssen schnell sein, und vielleicht treffen wir noch auf andere Vieläugige.«

»Ich … ich kann kämpfen und schnell rennen«, sagte er.

Er konnte keines von beidem, was wir beide nur allzu gut wussten, aber er gab sich solche Mühe, mutig zu sein, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm die Wahrheit zu sagen. »Es ist nichts Beschämendes daran, mit den anderen zurückzugehen. Sie können auch alle rennen und kämpfen, aber das ist nun mal eine Aufgabe für nur zwei«, erklärte ich.

Für einen, um ehrlich zu sein. Es gab für Peter keinen Grund mitzukommen, außer um sich wichtigzumachen und vorzugeben, er wüsste, was zu tun war, wenn er in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung hatte.

»Ich muss jetzt weitermachen«, sagte ich, um ihm klarzumachen, dass wir nicht weiter darüber reden würden.

In meinem Hinterkopf nagte die Sorge, dass die Vieläugigen dem Geruch ihres toten Kameraden folgen würden, bevor ich Gelegenheit bekam, die falsche Spur zu legen. Und ich hoffte, dass es die anderen abschrecken würde, wenn ich den Kadaver verbrannte.

Sie fürchteten das Feuer, und allein der Geruch des Rauchs müsste sie eigentlich vertreiben, statt ihre Neugier zu wecken. Andererseits war dieses Jungtier direkt auf das Feuer zugelaufen … aber der war entweder dumm oder krank gewesen. Musste er.

»Okay, Jamie«, sagte Charlie mit kleiner Stimme. »Ich hör auf dich. Ich bin brav.«

Ich lächelte ihn an, wuschelte mit den Fingern durch sein Entenflaum-Haar, und er lächelte mich an.

»Bleib bei Del«, sagte ich. »Lauf nicht allein irgendwohin.«

»Mach ich nicht«, versicherte er.

Ich ging zu Del. »Pass auf Charlie auf, ja, halt ihn dicht bei dir.«

Er war der Einzige von denen, die noch übrig waren, dem ich voll vertrauen konnte, dass er seine Aufgabe erfüllen und sich nicht bei erster Gelegenheit ablenken lassen würde wie eine Elster.

Del hustete, ein Husten, der tief unten in der Lunge begann und damit endete, dass er einen dicken Klumpen Blut auf den Höhlenboden spuckte. Seine Wangenknochen standen messerscharf hervor, aber seine Augen blickten klar und verlässlich, während er sagte: »Mach ich.«

»Nip hat es auf Charlie und dich abgesehen«, erklärte ich. »Ich bin so schnell zurück, wie ich nur kann, aber bis dahin pass gut auf dich auf.«

»Nip macht mir keine Angst«, sagte Del und schloss die Finger fester um das Piratenschwert. »Aber komm trotzdem schnell zurück, Jamie.«

Del ging zu Charlie, der noch genau da stand, wo ich ihn hatte stehen lassen. Er nahm Charlies Hand und rief dann den anderen Jungen zu, dass sie ihm folgen sollten, während er sie den Weg zurückführte.

Nick und Nebel, denen Peter eigentlich die Führung der Truppe übergeben hatte, stritten sich hinten in der Höhle um irgendwas.

Charlie warf noch einen Blick zu mir zurück, als Del ihn wegführte, und ich spürte einen Stich der Angst. Er war noch so klein, so verletzlich, und es konnte so viel passieren, während ich weg war. Ich war der Einzige, der ihn richtig beschützen konnte.

Und wir hätten ihn gar nicht erst herbringen sollen. Das war es, was mir wirklich zu schaffen machte. Charlie war keiner von unseren Jungs. Er war nicht verloren gewesen, nicht so, wie Peter es bevorzugte. Er hatte eine Familie gehabt.

Daran konnte ich jetzt aber nichts ändern. Wenn man erst mal auf der Insel war, konnte man sie nicht mehr verlassen – das war eine von Peters strengsten Regeln. Wenn man nicht zufrieden war, konnte man zu den Piraten gehen, sich selbst an die Vieläugigen verfüttern oder in die Meerjungfrauenlagune gehen und sich ertränken, aber man durfte niemals zurück nach Andernorts.

Also ging ich zu Nick und Nebel, weil ich sie verpflichten musste, ein Auge auf Del und Charlie zu haben und die anderen, um sie vor dem zu schützen, was in Nips Augen stand. Sein Blick besagte, dass er nur auf seine Gelegenheit wartete.

Die Zwillinge hatten gar nicht gemerkt, dass die anderen aufgebrochen waren. Sie stritten (es war mir inzwischen echt egal, worüber), und auch wenn sie noch nicht an dem Punkt waren, wo sie am Boden übereinanderrollten und sich gegenseitig verdroschen, war vollkommen klar, dass das demnächst passieren würde.

Bevor sie zur Sache kommen konnten, versetzte ich beiden einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. Sie blickten mich unschuldig an.

»Wir haben nichts gemacht«, sagte Nick.

»Doch, haben wir wohl. Er hat …«, fing Nebel an, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

»Hört mal gut zu«, sagte ich und senkte die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war. Peter könnte draußen stehen, lauern und lauschen. »Was haltet ihr von dem Neuen, Nip?«

»Mag ich nicht«, sagte Nebel sofort.

»Ein Schläger«, stimmte Nick zu. »Und er will einen Kampf mit dir, Jamie. Das sehen wir alle. Soll ich ihm Flöhe in die Klamotten setzen? Das könnte ich. Das Jucken würde ihn wahnsinnig machen.«

»Vergiss das«, sagte ich. »Macht euch über mich keine Gedanken, es sind Del und Charlie, die mir Sorgen machen.«

»Charlie hat ihm doch nie was getan«, sagte Nick. »Aber Del hat Nip ordentlich erwischt.«

»Er hat geheult wie ein großer alter Bär, als Del ihm das Feuer in die Augen geworfen hat«, setzte Nebel hinzu.

Er sprang auf und fing an, glaubhaft nachzustellen, wie Nip mit den Kohlen in den Augen umhergestolpert war.

Das war genau der Grund, warum ich Charlie nicht mit den beiden allein lassen konnte. Ständig waren sie auf eigene Abenteuer aus und vergaßen dann alles um sie herum.

»Hör auf«, sagte ich.

Nebel ließ ab, und Nick hörte auf zu lachen und stellte sich gerade hin.

»Ich will, dass ihr ein Auge auf Nip habt«, sagte ich.

Das war besser, als sie zu bitten, auf Charlie aufzupassen, was ihnen wahrscheinlich nicht gut gelingen würde. Sie würden ihn im nächsten Augenblick vergessen. Aber eine Gelegenheit, Nip aufzuziehen oder zu ärgern oder mit ihm zu kämpfen, nicht.

»Wenn er auf Del oder Charlie losgeht, haltet ihr ihn auf.«


»Wie
 sollen wir ihn denn aufhalten, Jamie?«, wollte Nick wissen.

Ich wusste, was er fragte. Wollte ich, dass sie Nip wehtaten oder dass sie ihn töteten? Wenn sie ihn außerhalb einer Schlacht töteten, würde Peter sie bestrafen – vielleicht sogar versuchen, sie zu verjagen, obwohl sie schon so lange auf der Insel waren. Natürlich würde ich es niemals so weit kommen lassen. Ich würde nie zulassen, dass sie eine Strafe auf sich nehmen mussten, die eigentlich für mich gedacht war.

Abgesehen davon – wenn irgendjemand Nip töten sollte, dann wollte ich derjenige sein. Nip, so hatte ich das Gefühl, hatte etwas Verdorbenes mit auf die Insel gebracht. Er war wie ein Wurm in einer guten Frucht, und wenn man einen Wurm fand, dann warf man ihn auf den Boden und zertrampelte ihn.

»Nicht für immer«, sagte ich. »Aber wenn ihr schon mal dabei seid und er sich eine blutige Nase holt, hätte ich nichts dagegen.«

Sie grinsten einander an, planten schon ihren nächsten Spaß.

»Jetzt aber los mit euch«, sagte ich. »Die anderen sind längst weg.«

»Die holen wir schneller ein, als eine Meerjungfrau mit dem Schwanz schlagen kann«, prahlte Nebel.

»Lasst nicht Nip Charlie irgendwas tun«, mahnte ich. »Oder wir sehen uns in der Schlacht.«

Die Zwillinge kämpften nie in der Schlacht gegen mich. Niemals. Wahrscheinlich hatte das dazu beigetragen, dass sie so lange auf der Insel überlebt hatten.

In den gleich aussehenden Augen leuchtete dieselbe Angst auf. Ich wusste, sie würden auf mich hören und Nip nicht aus den Augen lassen. Sie sammelten ihre Siebensachen ein und rannten hinter den anderen her.

Das Feuer war inzwischen auf einen Haufen glühender Holzkohle heruntergebrannt, aber am Rand der Feuergrube lagen noch ein paar Äste, die an einem Ende noch heil waren. Die waren genau richtig für das, was ich vorhatte.

Als ich um die Höhlenwand herumtrat, streckten sich die ersten tastenden Finger der Morgendämmerung über die Ebene. Peter hockte auf der kleinen Felsplatte und schnitzte an einem Stück Holz herum.

Die Form ergab sich gerade erst – ein Ball, der nach unten in eine Art Glockenform auslief. Es sah aus wie ein Kinderspielzeug – eine Puppe vielleicht.

Wir hatten kein Spielzeug auf der Insel, denn wir waren eine Jungsbande. Trotz seiner Angst vor dem Erwachsenwerden verachtete Peter Kinderspielzeug. Damit spielten nur kleine Babys. Unsere Spielzeuge waren Messer und Schwert und Stock und Stein, die Art Spielzeug, die auch wehtun kann.

Ich blieb stehen und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Hatte er vor, Charlie irgendwie hereinzulegen? »Was wird das?«, fragte ich.

Peter steckte das Stück Holz weg und schob sein Messer in die Scheide zurück, bevor ich genauer hinsehen konnte.

»Nichts«, sagte er leichthin, und seine demonstrative Unbekümmertheit sorgte dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Bevor ich etwas sagen konnte, sprach er weiter. »Wolltest du den Kram hier nicht abfackeln und eine falsche Spur legen? Willst du warten, bis ein ganzer Stamm Vieläugiger hier über die Klippe krabbelt und nach ihm sucht?«

Natürlich hatte er recht, und ich wollte so schnell wie möglich zu den anderen zurück. Aber er verbarg etwas, das sah ich ihm an.

Bis ich den Vieläugigen verbrannt hatte, stand die Sonne im Zenit. Es ist gar nicht so einfach, wie man denkt, ein Lebewesen zu verbrennen. Fleisch und Haut wollen eher kochen und anbrennen und schwarz werden, statt Feuer zu fangen. Wenn man eine Leiche richtig brennen lassen will, muss man das Feuer darum herum richtig heiß bekommen und es die ganze Zeit schüren, damit es wirklich weiterbrennt. Wenn das Feuer erst mal heiß genug ist, brennt der Kadaver allerdings wirklich bis auf die Knochen herunter.

Peter sah natürlich nur zu, wie ich hin und her lief, während er weiter an seinem Stück Holz schnitzte. Jedes Mal, wenn ich an ihm vorbeikam, versuchte ich, einen genaueren Blick darauf zu werfen, aber er verdeckte es immer mit der Hand oder steckte es weg, sodass es mir nicht gelang.

Sobald ich merkte, dass ihm dieses Spiel Spaß bereitete, hörte ich damit auf. Danach taten wir beide so, als wäre es uns egal, wenn ich vorbeikam, auch wenn Peter ein bisschen eingeschnappt wirkte.

Eine riesige Rauchsäule erhob sich in den Himmel. Ich fragte mich, ob die Piraten sie sehen und kommen würden, um nachzusehen.

Sie entfernten sich nie allzu weit von ihrem Camp, zumindest nicht, soweit wir es beobachtet hatten – und ganz sicher gingen sie nicht weiter als bis zu den Bergen. Aber vielleicht würde der Rauch sie neugierig machen. Wenn er es tat, umso besser. Dann würden sie ihre eigene Geruchsfährte legen und mir die halbe Arbeit abnehmen.

»Peter«, sagte ich und wischte mir mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Ich hatte meinen roten Rock ausgezogen und ihn zur Seite gelegt, denn die Arbeit war anstrengend, und wir waren auf der Felsplatte voll der Sonne ausgesetzt.

Er antwortete nicht, scheinbar ganz versunken in seine Schnitzerei, aber ich kannte ihn. Seine Hände mochten beschäftigt sein, aber er beobachtete mich unter den Augenlidern hindurch ganz genau.

»Peter«, sagte ich noch mal, scharf, sodass er wusste, ich würde nicht lockerlassen.

»Hm?« Sein Messer blitzte im Sonnenlicht, blinkendes Silber.

»Was hältst du davon, wenn du schon mal vorgehst zum Piratencamp und ein paar von ihnen auf den Weg hierherlockst?«

Da blickte er auf und sah mich stirnrunzelnd an. »Die verlassen nie ihr Camp, weil dieser Kapitän ein feiger Fisch ist. Aber selbst wenn ich sie herauslocken könnte, wollte ich sie nicht so nah am Wald haben. Nicht dass sie noch eine Vorstellung davon bekommen, wo unser Baum ist.«

»Das ist doch sehr unwahrscheinlich«, sagte ich. »Du hast selbst gesagt, dass die die dümmste Truppe seit Langem sind. Abgesehen davon will ich ja nicht, dass sie bis ganz zur Höhle kommen. Sie sollen dir einfach nur ein Stück folgen, um eine Fährte für die Vieläugigen zu legen.«

Als er begriff, was ich vorhatte, glänzten seine Augen. »Und dann wird sich ihr Geruch mit deiner Blutfährte mischen, und wenn sie zum Camp zurückgehen, nehmen sie etwas von dem Blut mit.«

Ich nickte.

»Was für ein Spaß!«, rief er und steckte sein Messer und die Schnitzerei in die kleine Tasche, die er am Gürtel trug. Doch dann sah er mich plötzlich verärgert an. »Das hätte dir auch schon früher einfallen können, dann hätte ich mich nicht die ganze Zeit hier zu langweilen und dir zusehen brauchen, während du das Ding da verbrennst.«

Manchmal dachte ich, ich würde mir noch die Zunge blutig beißen, um nicht alles auszusprechen, was Peter dringend mal zu hören bekommen musste. Was er zu hören bekommen musste, aber worauf er sowieso nie hören würde, deshalb sparte ich mir die Mühe und wies ihn nicht darauf hin, dass er mir ja hätte helfen können.

»Ich locke sie bis zum Strichfelsen«, sagte Peter. Er war schon aufgesprungen und hüpfte den Pfad hinunter, der auf der anderen Seite der Klippe ins Tal führte, auf der Seite, von der der Vieläugige gekommen war.

Der Strichfelsen war ein riesiger Felsblock, größer als Peter und ich übereinander. Er stand an dem Weg, der am Rand der Ebene verlief, und war nah genug am Piratencamp, sodass es Peter gelingen könnte, sie bis dorthinzulocken.

»Wie willst du sie aus dem Camp kriegen?«, rief ich ihm nach.

Seine Stimme wehte von unten heran, hallte von den Felsen wider und klang nach purem Schabernack. »Oh, da fällt mir schon was ein!«

Und dann war ich allein, froh, dass er weg war. Ich war noch nie froh gewesen, dass Peter nicht da war, und irgendetwas in mir schien sich zu verschieben. Meine Beine brannten wie Feuer, und dann war es vorbei, und ich fühlte, dass ich gewachsen war … dass ich größer war als eben noch.


Kapitel 6

[image: image]


Ich fragte mich, ob Peter es merken würde. Ob ich mir Sorgen machen musste, dass ich größer wurde. Ich war so lange nicht gewachsen und schon gar nicht auf so dramatische Art. Normalerweise passierte es eher schleichend, sodass man es gar nicht bemerkte, bis einem eines Tages auffiel, dass Peters Augen weiter unten waren als die eigenen.

Dann wurde mir klar, dass ich keine Zeit hatte, mir darüber Sorgen zu machen, denn Peter konnte sehr schnell und leicht laufen, wenn er allein war, und wenn ich mich nicht beeilte, würde die Fährte nicht gelegt sein, wenn er zum Strichfelsen kam.

Ich wollte Harry nicht in der Höhle liegen lassen, und auch nicht die Überreste des Hirschs, denn beide könnten Bären oder Raubkatzen anlocken. Auch wenn mir davor graute, ich musste Harry zusammen mit dem Ding, das ihn getötet hatte, ins Feuer werfen, das wusste ich. Es war nicht genug Zeit, um ihn zu begraben, und verbrannt zu werden, war immer noch besser, als von irgendwelchen Kreaturen gefressen zu werden, die vielleicht von dem verrottenden Fleisch angelockt wurden, das früher mal ein Junge gewesen war.

Also schleifte ich Harry zum Scheiterhaufen des Vieläugigen und hievte ihn oben auf den Kadaver der Bestie, wobei ich ordentlich Rauch einatmete. Hustend taumelte ich vom Feuer zurück, klopfte mir auf die Brust, bis ich wieder Luft bekam, und ging die Überreste des Hirschs holen.

Harry und der Hirsch und der Vieläugige brannten. Ich sammelte Blut in einer Kokosnuss-Hälfte, die ich immer in meiner Jackentasche bei mir trug, um Wasser zu schöpfen. Es war wichtig, nicht in Kontakt damit zu kommen und womöglich verätzt zu werden. Als der Vieläugige im Todeskampf um sich geschlagen hatte, war es überall hingespritzt und hatte in den Vertiefungen im Fels Pfützen gebildet. Dann verließ ich die Bärenhöhle und das Felsplateau dahinter und nahm denselben Weg, den Peter genommen hatte.

Seine Fußabdrücke waren ganz leicht und manchmal für ein paar Schritte gar nicht zu sehen, als wäre er gesprungen und so sanft gelandet wie eine Daune im Wind. Ich rannte schnell. Auch wenn ich nicht so leichtfüßig war wie Peter, konnte ich beinahe so schnell sein wie er.

Mit einer Gruppe Jungen im Schlepptau hätte man Stunden gebraucht, aber als ich da ankam, wo der Berg-pfad auf den Weg mündete, der die Hügel vom Grasland trennte, hatte die Sonne ihren höchsten Punkt noch nicht lange verlassen. Der Weg war an einigen Stellen ziemlich schmal, manchmal an beiden Seiten von nacktem Fels umgeben. Wie die Kreatur es überhaupt geschafft hatte, hier durchzukommen und uns in der Höhle auszuschnüffeln, war mir ein Rätsel.

Ich hielt die Kokosnusshälfte in der Hand und achtete darauf, keinen Tropfen Blut zu verschütten, bevor ich die Ebene erreicht hatte. Es war wichtig, dass die anderen Vieläugigen gar nicht erst auf die Idee kamen, den Hügelpfad zu erkunden. Schließlich sollten sie denken, dass die Piraten ihr Jungtier hier an der Grenze getötet und dann in ihr Camp verschleppt hatten.

Dieser Teil des Wegs war der gefährlichste. Auch wenn die Vieläugigen sich meistens in der Mitte des Graslands aufhielten, bestand immer die Gefahr, einem ihrer Soldaten zu begegnen, der an den Grenzen ihres Territoriums patrouillierte. Vielleicht suchten sie auch schon nach dem Jungtier, das jetzt tot war und weit weg von hier verbrannte.

Der Rauch war von hier hinter den Hügeln kaum auszumachen, aber von anderen Teilen der Insel würde er besser zu sehen sein. Vielleicht machte er die Piraten neugierig und erleichterte Peter seine Aufgabe.

Ich lauschte, hörte aber nichts als den Wind, die Schreie der Vögel und das allgegenwärtige Summen der Vieläugigen, aber aus großer Entfernung, so wie es sein sollte. Sie machten diese Geräusche, wenn sie in größeren Gruppen als zu zweit zusammenkamen – ein stetiges Summen, das überhaupt nicht zu ihren Fängen passen wollte. Doch es war ganz nützlich, verriet es doch, wo sie waren, und verhinderte, dass wir ihnen direkt in die Fänge liefen oder sie uns überraschten. Dieses Summen, das ihnen vorausging, machte es leicht, größeren Gruppen aus dem Weg zu gehen.

War meine Sorge wegen des Jungtiers nicht doch ein bisschen übertrieben gewesen? Vielleicht, überlegte ich, merkten sie gar nicht, wenn ein einziges Jungtier fehlte, schließlich hatten sie unzählige davon. (Einmal hatte ich mich an ihr Lager geschlichen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viele sie waren, und hinterher hatte ich mir gewünscht, ich hätte es nie gesehen).

Dennoch, es zahlte sich nicht aus, das Leben der Jungen aufs Spiel zu setzen, ganz besonders nicht, wenn diese Geschichte mit der Abmachung wahr war. Ich würde mich an den ursprünglichen Plan halten.

Also spritzte ich etwas Blut auf den Weg und rannte dann ein paarmal willkürlich hin und her und zog mit dem Absatz Spuren in den Sand. Ich trampelte in dem hohen, gelblichen Gras herum, riss ein paar Büschel aus und verteilte sie, sodass es für die Piraten und die Vieläugigen aussehen musste, als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Ich wusste nicht, wie viel von meiner Scharade die Vieläugigen verstehen würden, aber sie waren schlauer, als sie wirkten. Sie waren mehr als nur dumme Tiere.

Dann machte ich mich vorsichtig auf den Weg, lauschte nach den Geräuschen der Vieläugigen und horchte, ob ich die Piraten hören konnte, die Peter aus ihrem Lager locken wollte. Ich verspritzte hier und da ein wenig Blut und kratzte den Boden an verschiedenen Stellen auf.

Das Blut war nicht mehr so ätzend wie vorher, als es frisch aus dem Körper des Vieläugigen spritzte, aber es zischte immer noch, wenn es auf einen Stein oder Blätter oder Erde traf, und manchmal stieg noch ein kleines Rauchwölkchen von einem der Tröpfchen auf.

Auch wenn ich die ganze Zeit lauschte, hörte ich Peter nicht herankommen. Ich kauerte im hohen Gras gegenüber vom Strichfelsen und wartete auf ihn. Den letzten Rest vom Blut des Vieläugigen hatte ich am Fuß des Steins verspritzt.

Eben war ich noch allein gewesen, im nächsten Augenblick, wie aus dem Nichts, stand Peter vor mir. Er sah das Blut am Fuß des Felsens, drehte sich auf der Stelle und hielt nach mir Ausschau.

»Hier, Peter«, flüsterte ich und teilte das Gras, sodass er meine Augen sehen konnte.

Er schoss zu mir herüber und kauerte sich neben mich. Sein Gesichtsausdruck war erregter, wilder und glücklicher, als ich ihn seit langer Zeit gesehen hatte.

»Kommen sie?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Peter, und ich hatte den Eindruck, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht in die Hände zu klatschen und laut zu jubeln.

»Was hast du gemacht?«

»Ihr Camp in Brand gesteckt!« Und dann gluckste er vor Lachen, so begeistert von sich selbst, dass er es nicht unterdrücken konnte.

»Das Camp in Brand …«, fing ich an und verstummte.

Der Brandgeruch war mir nicht aufgefallen, weil ich selbst noch den Gestank der brennenden Leichen in der Nase hatte, aber jetzt roch ich es.

»Du hast ihr Camp in Brand gesteckt.«

Peter erkannte den missbilligenden Ton. »Was ist denn los mit dir? Findest du das nicht einen großartigen Schachzug? Ich hab diesen fetten alten Kapitän richtig sauer gemacht, in Ordnung? Jetzt watschelt er hinter mir her und schwingt sein Schwert und flucht und droht, was er alles mit mir anstellen wird, wenn er mich zu fassen kriegt. Was er natürlich nie tun wird. Er sieht aus wie ein dickes, herumrollendes Nimmervogel-Ei.«

Er lachte wieder, und mein finsterer Blick wurde noch finsterer, was ihm das Lachen vergehen ließ.

»Ach komm schon, Jamie, sei kein Spaßverderber. Was ist so schlimm daran, ihr Lager abzufackeln? Sonst töten wir sie doch auch!«

»Na ja … das ist einfach nicht fair, oder?«, fragte ich langsam.

Ich war nicht sicher, ob ich es erklären konnte, nicht mal vor mir selbst. Ja, wir und die Piraten kämpften gegeneinander und töteten dabei auch. Aber das war Mann gegen Mann, jeder hatte eine faire Chance, den anderen zu überwältigen.

Das Lager in Brand zu stecken – das war hinterlistig, irgendwie hinterlistiger als ein kleiner Diebstahl. Und es war grausam. Peter hatte nicht nur ihre Edelsteine gestohlen oder ihre Schwerter – er hatte ihnen ihr Zuhause genommen.

Jetzt hatten die Piraten einen Grund, die Küste zu verlassen und uns über die ganze Insel zu jagen.

Peters Leichtsinn hatte uns alle in Gefahr gebracht – mehr als alles, womit ich vielleicht den Zorn der Vieläugigen auf uns gezogen hatte.

Ich wollte ihm das gerade sagen, als er mir die Hand auf den Mund legte. »Sie kommen«, flüsterte er. Seine Hand war dreckig, und sein Körper vibrierte vor Vorfreude.

Mein Gehör war nicht so scharf wie Peters – es vergingen ein paar Augenblicke, bis ich das Schreien und Fluchen der Piraten hörte.

An der Stelle, wo der Strichfelsen stand (er hieß so, weil Peter oder ich nach jedem Überfall auf die Piraten einen Strich hineinritzten), bog der Weg um den Fuß eines Hügels Richtung Osten ab zum Strand; wir hörten sie lange, bevor wir sie sahen.

Die Stimme des Kapitäns klang am lautesten, er dröhnte: »Na los, ihr faulen Hunde, seht zu, dass ihr mir DIESEN
 VERDAMMTEN
 BENGEL
 findet! Ich hänge ihn an die Rah und lass ihn da baumeln, bis er blau im Gesicht ist! Schnappt ihn euch! Schnappt ihn euch!«

Dem Lärm nach zu urteilen war die ganze Bande auf der Jagd nach Peter, aber als sie an unserem Versteck vorbeikamen, sah ich, dass sie nur zu fünft waren, und der Kapitän. Der Erste Maat war nicht dabei.

Ich hatte dem neuen Maat noch nicht die Hand abgehackt, aber der vorherige Erste Maat war dabei (ein Mann, den sie den Roten Tom nannten, weil er feuerrote Haare hatte. Piraten sind sehr einfallslos). Es war schon ein paar Monate her, dass ich ihm die Hand abgehackt hatte. Der Stumpf war in ein gestreiftes Tuch eingewickelt, als wäre die Verletzung noch frisch – oder als schämte er sich. Vielleicht war es ihm nur peinlich, dass es ein Junge gewesen war.

Der kleine Trupp trampelte an uns vorbei, mit gezogenen Entermessern, und ich war mir sicher, wenn sie Peter finden würden, würden sie sich nicht die Mühe machen, ihn in ihr Camp zurückzuschleppen. Sie würden ihn umbringen, an Ort und Stelle in Stücke hauen und seinen Kopf als Trophäe auf einem Stock zurücktragen. Dieses Mal war Peter zu weit gegangen.

Der Kapitän schnaufte hinter den anderen her. Er war nicht wirklich so fett, wie Peter gesagt hatte, auch wenn es aussah, als würde sein Bauch ihm in einem Kampf im Weg sein, und er nicht besonders schnell wirkte.

Angesichts dessen hätte Peter ihn schon längst töten können, er hatte es aber nicht getan. Manchmal war er wie eine Katze, die die Maus in dem Glauben wiegte, es sei ungefährlich, aus dem Mauseloch zu krabbeln, bis es das eines Tages plötzlich nicht mehr war und die Maus sich in den scharfen Krallen der Katze wiederfand.

»Wie weit werden sie gehen, was meinst du?«, flüsterte ich, nachdem alle Piraten an unserem Versteck vorbei waren.

Sie waren noch nie so weit gekommen, den ganzen Weg bis an die Ebene, und sie machten einen sehr entschlossenen Eindruck. Was, wenn sie durch die Hügel gingen und unseren Spuren zur Bärenhöhle folgten? Von da würden sie mit Leichtigkeit den Weg zu unserem Baum finden. Dutzende Jungen waren Dutzende Jahre auf diesem Weg gegangen. Das war eine Spur, die nicht mal ein dummer Piratenkapitän übersehen konnte.

»Die gehen nicht über die Berge«, sagte Peter abfällig. »Kannst du dir vorstellen, wie dieser Kapitän auch nur zur Bärenhöhle raufkommen will? Sein Gesicht würde knallrot werden, und sein Herz würde explodieren, bevor er auch nur die Hälfte des Anstiegs geschafft hätte.«

»Er könnte die anderen vorschicken«, versuchte ich, ihm den Ernst der Lage begreiflich zu machen. Die Jungen waren in Gefahr. Aber Peter waren die Jungen nicht wichtig, ihm ging es nur um seinen eigenen Spaß.

Also würde ich einen Spaß daraus machen – zumindest das, was Peter sich unter Spaß vorstellte.

»Wie wär’s, wenn sie stattdessen in die Ebene laufen würden?«, fragte ich.

Peters Augen leuchteten auf. »Das wäre mal ein Abenteuer! Sie würden direkt ins Nest der Vieläugigen stolpern.«

»Und dann kämen die Vieläugigen niemals auf die Idee, dass wir es gewesen sein könnten, die ihr Kind getötet haben«, setzte ich hinzu.

»Wir
 waren es ja auch nicht. Du warst es«, sagte Peter.

Peter genoss es immer, jemandem die Schuld zuzuschieben, besonders wenn er ausnahmsweise mal keine auf sich geladen hatte.

»Aber du hast recht – die Piraten würden sie ablenken«, fuhr er fort. »Aber es ist wohl besser, wenn ich ins Grasland gehe. Dich kennen die Vieläugigen ja nicht.«

Es sah Peter gar nicht ähnlich, sich Sorgen um das Wohlergehen von anderen zu machen. Ich starrte ihn an.

»Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert, Jamie«, sagte er. »Du warst der Erste und bist immer noch mein Lieblingsjunge.«

Dann lächelte er, und oh, dieses Lächeln! Es war das Lächeln, das mich von Andernorts fortgelockt hatte, das Lächeln, das mich zuverlässig dazu brachte, alles für ihn tun zu wollen.

Mit einem Mal tat es mir leid, dass ich gewachsen war, selbst wenn es nur ein bisschen war, und ich wünschte, ich könnte wieder kleiner sein und dass es wieder nur Peter und mich gab, rennend und kletternd und lachend, wie damals, als die ganze Insel uns allein gehört hatte.

Er versetzte mir einen Schlag auf den Rücken. »Aber du kannst mir helfen. Ich gehe hier im Gras, bis ich sie überholt habe. Du schleichst ihnen von hinten nach und tötest jeden, der versucht, zurück zum Camp zu kommen, um Hilfe zu holen. Das Beste wäre es, wenn die anderen Piraten überhaupt nicht erfahren, was passiert ist. Sie werden denken, dass die Insel ihre Kameraden gefressen hat.«

Peters Grinsen wurde immer breiter und wilder. »Wie ich es genießen werde, diesen Kapitän an die Vieläugigen zu verfüttern. Er ist so dermaßen langweilig geworden.«

Ich hätte darauf hinweisen können, dass er den Kapitän jederzeit hätte töten können, wenn er einen neuen haben wollte (so kamen wir immer an neue), aber das tat ich nicht. Mir war egal, wie Peter es anstellte, solange er es nur schaffte, die Piraten von den Jungen abzulenken.

Er stand auf, und war so klein, dass sein Kopf kaum über das hohe gelbe Gras reichte, auch wenn sein roter Haarschopf gerade so zu sehen war.

»Du gehst zurück zur Höhle, nachdem ich sie in die Ebene gelockt habe. Wir treffen uns da«, sagte er.

Ich wollte nicht an der Höhle auf Peter warten. Ich wollte zurück zum Baum, um mich zu versichern, dass Charlie und Del nicht von Nip erwischt worden waren. Aber Peter wollte, dass ich an der Höhle auf ihn wartete, also würde ich das tun, weil er mich so angelächelt und Erinnerungen geweckt hatte.

Kaum hatte ich genickt, war er auch schon verschwunden, so leicht und frei und kaum an die Erde gebunden, dass das Gras kaum raschelte, als er hindurchstrich.

Ich wartete kurz, dann folgte ich ihm. Ich konnte leise sein, aber nicht so leise wie Peter. Ich schreckte ein Kaninchen auf, das aus dem Gras schoss und auf den Weg sprang. Ich war mir sicher, dass Peter einen Augenblick zuvor genau hier vorbeigekommen war, ohne dass die kleine Kreatur es auch nur bemerkt hatte.

Nach einer Weile blieb ich stehen und lauschte. Die Sonne war heiß und machte mich benommen, zumal ich inzwischen seit anderthalb Tagen nicht mehr geschlafen hatte.

Ich musste wohl eingenickt sein, als ich da im Gras hockte und nur kurz die Augen schloss, umgeben von diesem lieblichen erdigen, grasigen Geruch, während die Sonne auf mich herabbrannte.

Da war eine Stimme, anklagend, die sich anhörte wie Peters. »Was hast du getan?« Ich dachte, er sei wieder wütend auf mich wegen des Vieläugigen, aber so war es nicht.

Sie war wieder da, wer immer sie
 sein mochte, sie, die jede Nacht in meinen Träumen war. Ihre Augen waren leer und blau, dunkles Haar lockte sich um ihren Kopf. Ihr Mund stand offen, aber es gab da noch ein Lächeln, ein Lächeln am falschen Ort, ein Lächeln, das unter ihrem Kinn von einem Ohr zum anderen klaffte. Silber blitzte im Dunkeln auf, wie ein Fischlein in einem Bach, und dann war ich wieder wach, mit weit aufgerissenen Augen.

Die Piraten riefen laut und fluchten, und ich hörte Peters Lachen im Wind. Einen Moment später konnte ich die Geräusche orten. Sie waren nach Westen unterwegs, in Richtung Grasland, und so, wie sie da herumlärmten, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Vieläugigen sie fanden.

Der Lärm sagte mir auch, dass alle Piraten hinter Peter her waren. Also konnte ich mich entspannen und ganz gelassen auf dem Weg gehen, statt durchs Gras zu krabbeln. Ich stand auf und klopfte die Grassamen von meinem Rock – ich neigte dazu, ein bisschen eitel zu sein, was den Rock anging, auch wenn er inzwischen ziemlich viele Flecken hatte, Blut und Erde und wer weiß was noch. Ich war eitel, weil Peter ihn gern wollte und es ihn immer noch wurmte, dass ich ihn zuerst gekriegt hatte.

Leichtfüßig lief ich zurück zur Bärenhöhle, dachte an nichts Besonderes, außer vielleicht daran, wie gern ich mich kurz zu einem Nickerchen hingelegt hätte. Die Sonne hatte mich träge gemacht. Mein einziger Gedanke war, dass ich vor Peter an der Höhle sein wollte, um etwas schlafen zu können.

Weil ich mitten auf dem Weg ging und nicht wirklich auf meine Umgebung achtete, war der Pirat schon so gut wie über mir, als ich ihn bemerkte.

Der Weg schlängelte sich am Fuß der Hügel entlang, sodass es immer mal uneinsehbare Biegungen und Kurven gab. Ich hätte ihn aber hören müssen – er trampelte in diesen schweren Stiefeln einher, die alle Piraten trugen –, und sein Atem ging schwer, weil er rannte. Aber ich hörte ihn nicht. Ich dachte noch an meinen Traum und die Stimme und das silberne Messer.

Als ich um eine Kurve bog, war er plötzlich da – nur ein paar Schritte entfernt –, und mein plötzliches Erscheinen erschreckte ihn dermaßen, dass er mit einem Aufschrei zurücksprang.

»Du«, sagte er nur, denn natürlich war es der Rote Tom.

Der Rote Tom, der mich hasste. Der Rote Tom, der seine Hand an mich verloren hatte. Der Rote Tom, der meinetwegen nicht mehr der Erste Maat war.

Das benebelte Gefühl des Dahintreibens löste sich schlagartig auf. Ich hatte meine Befehle von Peter. Niemand durfte ins Piratencamp zurückgelangen.

Als er vorhin an uns vorbeigegangen war, hatte der Rote Tom mit gezogenem Schwert dagestanden, bereit, Peter aufzuschlitzen. Jetzt war es weg. Er musste es im Grasland fallen gelassen haben. Der Rote Tom war in der Ebene gewesen, so viel wusste ich. Das Gras, das an seiner Kleidung klebte, verriet es mir.

Sein Gesicht war so weiß wie der kalte Mond, obwohl er so gerannt war. Er setzte dazu an, sich auf mich zu stürzen, aber meine Worte stoppten ihn.

»Du hast einen gesehen, nicht wahr?«

Er schluckte Luft und wurde noch blasser. »Es war schrecklich … der Kapitän … es hat den Kapitän einfach entzweigebissen, und sein Blut war überall. Überall.«

Der Rote Tom schloss die Augen, und ich war sicher, dass er hinter seinen geschlossenen Augenlidern sah, wie sein Kapitän bei lebendigem Leib aufgefressen wurde. Das reichte mir, um meinen Dolch zu ziehen und ihn ihm in die Kehle zu rammen.

Seine Augen flogen auf, er gurgelte, Blut sammelte sich in seinem Mund und quoll ihm über die Lippen. Seine Hände grapschten nutzlos in der Luft herum, als er auf die Knie fiel, und dann gab es keinen Roten Tom mehr.

Seine Leiche kippte um. Ich zog das Messer heraus und wischte das Blut an meinen Lederhosen ab.

Die Sonne sank im Westen. Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und blickte über die weiten Flächen aus gelbem Gras. Es war nichts zu sehen von Peter, den Piraten oder den Vieläugigen. Eigentlich hätten sie ganz in der Nähe sein müssen, wenn der Rote Tom so schnell zum Camp zurückgelaufen war.

Andererseits, so überlegte ich, hatte ich im Gras gelegen und gedöst. Auch wenn es mir wie ein Moment vorgekommen war, konnte ich länger geschlafen haben. Der Lärm, der mich aufgeweckt hatte, könnte weiter entfernt gewesen sein, als ich gedacht hatte. Geräusche reisten weit und seltsam auf dieser Insel.

Die Leiche des Roten Tom zog sofort Insekten an. Ich packte seinen Arm und zog ihn ins hohe Gras, wobei ich eine Spur aus klebrigem Blut hinterließ. Schweiß strömte mir über Nacken und Rücken. Es war immer erstaunlich, wie schwer die Leichen von Erwachsenen im Vergleich zu den Jungen waren, selbst wenn der fragliche Erwachsene so dürr war wie der Rote Tom.

Ich ließ ihn gleich am Rand der Wiese liegen, sodass ihn jeder vorbeikommende Vieläugige leicht finden und aufessen konnte. Wenn einer von den anderen Piraten hier vorbeikam, weil er nach seinen verlorenen Kameraden suchte, würde nur die Blutspur übrig sein. Mit etwas Glück würde sogar die vom nächsten Regen weggewaschen werden, bevor irgendjemand suchen kam.

Dann machte ich mich erneut auf den Rückweg zur Bärenhöhle. Ich nahm den Pfad nach oben, der hinter dem schmalen Durchgang zwischen zwei Felsen begann. Er wand sich erst einmal steil nach oben, bevor er dann die Hügel hinauf etwas sanfter auf- und abstieg und schließlich auf den Klippenpfad zur Bärenhöhle mündete.

Auf halber Höhe hatte man einen ziemlich guten Blick über die Ebene hinweg, und so blieb ich dort stehen und drehte mich um, um zu sehen, ob ich Peter entdecken konnte, bevor die Sonne ganz unterging.

Ich kann nicht so schnell rennen wie Peter oder so gut hören wie er. Aber ich kann sehr gut sehen und auch weit, und das Einzige, was meine Schüsse begrenzt, ist die Reichweite der Pfeile.

Zu meiner Überraschung war Peter gar nicht so weit weg, vielleicht eine Viertelstunde entfernt. Klar und deutlich sah ich ihn im Gras stehen, nicht weit von der Grenze entfernt. Um ihn herum nickten ein paar blaue und rosafarbenen Blumen mit den Köpfen. Er stand einfach da, sichtlich unbesorgt, dass ihn jemand sehen oder erwischen könnte.

Ich sah ihn von der Seite, und er – redete in seine Hand? Zumindest sah es so aus. Ich kniff die Augen zusammen und hatte den Eindruck, dass ich ein kleines goldenes Licht in seiner hohlen Hand tanzen sah.


Ein Glühwürmchen am helllichten Tag? Und warum sollte Peter mit einem Glühwürmchen reden?
 Das war seltsam, selbst für seine Verhältnisse. Er drehte sich um, kehrte mir den Rücken zu, blickte in Richtung Zentrum der Ebene und des Nests der Vieläugigen. Ich beobachtete ihn, fragte mich, was er da machte und warum er nicht zur Höhle zurückkam … zu mir.

Es war das erste Mal, dass ich ihn fliegen sah.

Er stieg sanft aus dem Gras auf, so sanft, und seine nackten Füße schlenkerten vor Aufregung. Schon bald war er auf gleicher Höhe mit mir auf dem Pfad in den Hügeln. Wenn er sich umdrehte, würde er mich sehen. Aber er drehte sich nicht um. Er rauschte davon, über die goldenen Wiesen hinweg in Richtung Meer.

Tief in meiner Brust brannte der Neid, so glühend, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Wann hatte er so etwas gelernt? Warum hatte er das nicht mit uns geteilt?

Die Wärme, die ich gespürt hatte, als er mich angelächelt hatte, war verflogen. Ich verstand Peter nicht mehr, nicht so wie früher. Wir hatten alles geteilt. Niemals hätte Peter mich aus einem Abenteuer herausgehalten.

Aber jetzt hatte er Abmachungen mit den Vieläugigen und konnte fliegen. Er hatte Geheimnisse. Auf so einen brauchte ich nicht an der Bärenhöhle zu warten, auf jemanden, der mir erst sagte, ich sei etwas ganz Besonderes, und es dann nicht meinte, sondern es nur sagte, damit ich nicht zu genau hinsah, was er machte.

Ich rannte los, meine Müdigkeit war verflogen, und während ich rannte, versuchte ich zu vergessen, wie wir die Krokodile geärgert und mit den Meerjungfrauen geplantscht und dem Piratenkapitän Streiche gespielt hatten.

Alles, woran ich denken konnte – alles, was ich sehen konnte –, war Peter, wie er flog, flog, flog. Ohne mich.

Weg von mir.


Kapitel 7

[image: image]


Er holte mich erst weit hinter der Bärenhöhle ein. Die Sonne war inzwischen untergegangen, der Mond stand wieder am Himmel, und dieses Gefühl der Dringlichkeit, das ich in der Hitze des Tages verloren hatte, war wieder zurück. Ich war viel zu lange weg gewesen. In der Zwischenzeit konnte Charlie alles Mögliche zugestoßen sein.

Ich nahm den weniger direkten Weg, weil ich nicht wollte, dass Peter mich auf meiner Abkürzung erwischte. Das war jetzt mein eigener, besonderer Weg, er gehörte mir und Charlie, und ich wollte nicht, dass Peter allzu viel darüber wusste.

Ich hörte ihn herankommen, aber nur, weil er ein Piratenlied vor sich hinpfiff. Die Nacht war wolkenlos, und der Mond schien so hell, dass der Weg gut zu sehen war, wenn man nicht unter den Bäumen ging.

»Jamie!«, rief er, als er mich sah. »Jamie, das hättest du sehen müssen!«

Ihm schien nicht aufgefallen zu sein, dass ich seinen Befehl missachtet und nicht an der Bärenhöhle auf ihn gewartet hatte, und auch das brannte sich in mir ein, mischte sich mit dem Neid auf seine Flugkünste.

»Jamie!«, sagte Peter, als er mich einholte und mühelos seinen Schritt an meinen anpasste.

Auch das ärgerte mich, schließlich war ich einen halben Kopf größer und meine Beine viel länger. Eben noch hatte ich darüber lamentiert, dass ich gewachsen war. Jetzt ärgerte es mich, dass meine Größe mir keinen Vorteil gegenüber dem Jungen verschaffte, der immer gewinnen wollte.

»Hast du die Piraten an die Vieläugigen verfüttert?«, fragte ich kühl.

Peter merkte überhaupt nichts. »Und wie!«, sagte er so voller Schadenfreude, dass sein Körper förmlich summte.

Dann schilderte er mir sein zweifellos aufregendes Abenteuer, das wie immer darin bestand, wie er wagemutig und brillant seine Feinde loswurde. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn wenn man mal eine von Peters Wagemutig-und-brillant-Geschichten gehört hatte, kannte man alle.

Ich hob einen glatten Stein auf und warf ihn von einer Hand in die andere, dann stieß ich ihn mit meiner Messerhand in die Luft und fing ihn ein paarmal mit derselben Hand wieder auf. Ich fand einen zweiten Stein in etwa derselben Größe und jonglierte eine Weile mit beiden, bis ich den Dreh raushatte, dann nahm ich einen dritten Stein dazu.

Peter hörte auf, darüber zu reden, wie grandios Peter war, und lachte über mein Kunststückchen.

»Du solltest im Zirkus auftreten, Jamie, mit brennenden Fackeln jonglieren und so«, sagte er und klopfte mir anerkennend auf die Schulter.

»Wann hast du denn mal einen Zirkus gesehen? Ist ja nicht so, als gäbe es so was hier auf der Insel«, fragte ich neugierig. Ich erinnerte mich daran, dass ich mal einen gesehen hatte, vor langer, langer, Zeit. Es war nur eine blasse Erinnerung an Männer in bunten Seidenhosen, die über einen Platz tollten.

»Sollten wir aber haben«, erklärte Peter. »Wir sollten Schauspieler und Tänzer und Zauberer kommen lassen, die uns abends was vorspielen. Die Jungen würden es lieben. Und dann klatschen wir und werfen Blumen auf die Künstler, während sie sich verbeugen.«

In Gedanken war er schon wieder weit weg, während er sich ausmalte, wie wundervoll das sein würde, aber mir entging nicht, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte. Wenn er nicht wollte, dass man etwas erfuhr, tat er einfach so, als hätte er nichts gehört, und selbst wenn man ihm dann ins Ohr brüllte, brachte es ihn nicht zum Reden.

»Wir hätten einen Zauberer von Andernorts mitbringen sollen anstelle von Charlie«, sagte er jetzt. »Ein Zauberer wäre wenigstens nützlich gewesen. Zumindest für eine Weile. Danach hätten wir ihn an die Krokodile verfüttern können.«

»Warum hasst du Charlie so?«, fragte ich und ignorierte seine Überlegungen zu dem Zauberer. Peter würde niemals einen Erwachsenen auf die Insel bringen. »Du hast ihn doch ausgesucht. Ich habe dir gesagt, dass wir ihn dalassen sollten.«

Peter starrte in den Himmel und tat, als hörte er nicht zu, aber ich wusste, dass er es gehört hatte. Wir waren schon so lange zusammen, und ich kannte ihn in- und auswendig, genau wie er mich.

Ich wartete, weil ich wusste, dass er früher oder später etwas sagen würde, denn Peter liebte es, einen Leerraum zu füllen.

»Er beansprucht deine ganze Zeit«, sagte er schließlich, und ich sah eine ungewöhnliche Verdrießlichkeit seine Augenbrauen zusammenziehen. »Immer nur ›Charlie dies, Charlie das, Charlie ist zu klein, er kann nicht kämpfen, er kommt nicht mit.‹ Was soll das? Wo bleibt da der Spaß? Ich hab ihn zum Spielen hergeholt, und er ist zu nichts nütze.«

»Ich muss mich um ihn kümmern, weil
 er so klein ist«, sagte ich langsam. »Weil er gar nicht hier sein sollte. Wir hätten ihn nicht mitnehmen dürfen, Peter. Er hat noch eine Mutter.«

Peter wedelte abfällig mit der Hand. Mütter interessierten ihn nicht.

»Wenn er so viel von meiner Zeit in Anspruch nimmt, wenn er dir so auf die Nerven geht, dann solltest du mir erlauben, ihn nach Hause zurückzubringen, zurück nach Andernorts. Er gehört nicht hierher«, sagte ich.

»Nein«, sagte Peter, und seine Stimme klang so scharf wie das Messer, das er trug. »Du kennst die Regeln. Wenn du mal hier bist, kommst du nicht mehr weg. Niemand geht weg. Niemand geht nach Hause. Das ist jetzt sein Zuhause.«

»Aber wenn er …«, setzte ich an.

»Nein«, sagte Peter noch mal. »Außerdem spielt das jetzt auch keine Rolle mehr, Nip hat ihn wahrscheinlich sowieso schon …«

Seine Stimme verklang, als ihm plötzlich klar wurde, was er verraten hatte.

»Nip hat wahrscheinlich was?«, fragte ich nach.

Peter antwortete nicht, drehte sich nur weg und tat, als interessierte er sich brennend für einen schwarz-smaragdgrünen Schmetterling, der auf einer von den fetten, nachts blühenden Blumen gelandet war, die den Pfad säumten.

Wut flammte in mir auf, gemischt mit Angst. Ich ließ die Steine fallen, mit denen ich gespielt hatte, packte ihn und riss ihn herum, sodass er mich ansehen musste.

»Was hast du getan, Peter?«

»Aua, Jamie, das tut weh«, sagte Peter und rieb sich die Schulter.

»WAS
 HAST
 DU
 GETAN
 ?«, brüllte ich ihn an.

»Nur, was ich tun musste«, sagte er, und zwar so ernst, wie ich ihn noch selten gesehen hatte. »Niemand nimmt dich mir weg, Jamie.«

Da hätte ich ihn töten können. Die Wut wallte hoch, pulsierte wie Feuer in meinem Blut. Ich hätte ihn da töten sollen
 . Es hätte alles verhindert, was danach kam.

Peter wich zurück, nur einen halben Schritt, nur ein kleines Versetzen der Füße, aber er war noch nie vor mir zurückgewichen. Noch nie.

Er merkte es sofort und trat wieder vor, aber ich hatte mich schon halb umgedreht, rannte schon los. Charlie war wichtiger als eine Auseinandersetzung mit Peter.

»Ich weiß nicht, warum du deshalb noch losrennst!«, rief Peter hinter mir her. »Es ist sowieso schon erledigt!«

Mir war egal, was er sagte. Bis ich es nicht mit eigenen Augen sah, würde ich nicht glauben, dass Nip vollbracht hatte, was immer Peter ihm aufgetragen haben mochte. Ich glaube – ich musste einfach glauben –, dass Del und Nick und Nebel ihn beschützten, wie ich sie gebeten hatte.

Ich rannte, und die Panik ertränkte meine Wut, und die Angst, dass ich zu spät war, trieb mich immer schneller und schneller an. Ich rannte in den Wald hinein und hatte mir noch nie im Leben so sehr gewünscht, fliegen zu können wie Peter.

Meine Beine brannten, ich atmete schwer, und meine Haare waren schon nach kurzer Zeit schweißnass, aber ich rannte weiter. Der Wald machte mir jetzt keine Freude. Er behinderte mich nur, hielt mich von Charlie fern. Ich hatte versprochen, ihn zu beschützen. Er musste heile sein. Er musste einfach.

Ich rannte, und Charlies kleines Gesicht stand mir vor Augen, wie er zu mir zurückgeblickt hatte, als Del ihn weggeführt hatte, und sein Gesicht verriet, dass er sich große Mühe gab, brav zu sein. Ich dachte nicht daran, dass seine blauen Augen leer sein könnten und sein blondes, entenflaumiges Haar mit Blut verklebt. Ich dachte nicht an so was, sondern rannte schneller.

Als ich keuchend auf die Lichtung brach, brauchte ich einen Moment, um zu verstehen, was ich sah. Alle Jungen standen schweigend in einem Kreis – alle bis auf zwei.

Einer war an einen Pfahl gebunden, der in der Erde steckte. Sein Gesicht und sein Oberkörper waren grün und blau geprügelt, aber er lebte noch. Der andere lag am Boden.

Er war weiß und still und würde nie wieder aufstehen. Das verriet mir die Blutlache, in der er lag.

»Oh, Del«, sagte ich und wischte mit den Fingerknöcheln die Tränen ab, denn ich weinte nicht vor den anderen. »Oh, Del.«

Sein Schwert lag in seiner schlaffen, offenen Hand. Er hatte gekämpft oder es zumindest versucht. Das erfüllte mich mit Stolz für ihn.

»Jamie!« Charlie rannte auf mich zu, und ich nahm ihn in die Arme und hob ihn hoch, ohne darüber nachzudenken. Er zitterte am ganzen Körper, und seine Augen waren rot und verquollen, weil er noch zu klein war, um sich davon abzuhalten, vor den anderen Jungen zu weinen.

»Er hat mich gerettet«, schluchzte Charlie an meinem Hals. »Er hat mich beschützt.«

Ich ließ Charlie weinen, weil ich es nicht konnte, nicht da zumindest, nicht, wenn die anderen zusahen, nicht, während Nip mich mit einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht ansah, obwohl er an diesen Pfahl gefesselt war.

Nick und Nebel lösten sich aus der Gruppe und kamen zu mir. Sie schienen nicht sicher zu sein, ob sie sich wegen Del schämen oder stolz darauf sein sollten, weil sie Nip gefangen und an den Pfahl gebunden hatten.

»Er ist so schnell auf Charlie losgegangen«, sagte Nick.

»Hätte nie gedacht, dass er überhaupt so schnell sein kann«, bekräftigte Nebel.

»Del stand direkt neben Charlie und hat sein Schwert gezogen, als er Nip in den Weg getreten ist«, sagte Nick.

»Nip hat Charlie nicht mal berührt«, ergänzte Nebel. »Nicht mit einem Finger. Del hat einen Hieb geführt« – hier zeigte er auf eine hässliche Wunde an Nips Oberschenkel –, »aber dann war Nip ihm schon an die Kehle gegangen, bevor Del noch irgendwas anderes machen konnte.«

»Dann haben wir mitbekommen, was passiert ist, und uns auf Nip geworfen, und dann haben wir und die anderen ihn grün und blau geschlagen, weil es nicht sein kann, dass einer einfach einen anderen umbringt. So läuft das hier nicht.«

Die anderen Jungen murmelten zustimmend.

»Wir wollten ihm gerade den Prozess machen, bevor wir Nip aufhängen, weil man das so machen muss, sagt Billy«, erklärte Nick.

»Man muss seine Geschichte vor einem Richter erzählen, und dann sagt der Richter, du bist schuldig, und dann wirst du auf dem Platz gehenkt«, erklärte Billy stolz. »Ich hab mal eine Hinrichtung gesehen. Das Genick von dem Kerl ist nicht gebrochen, wie es sollte, und seine Beine haben gestrampelt wie wild, und sein Gesicht wurde ganz lila, und es hat ewig gedauert, bis er dann gestorben ist.«

Alle drehten sich zu Nip um, als stellten sie ihn sich vor, wie er am Ende eines Seils mit den Beinen strampelte und blau anlief. Keinen von ihnen schien die Vorstellung sonderlich zu beunruhigen.

»Wir waren gerade dabei zu entscheiden, wer der Richter sein soll«, sagte Nick.

»Ich denke, das sollte ich sein«, erklärte Nebel. »Weil ich als Erster gemerkt habe, dass er Del umbringen wollte.«

»Nein, das war ich«, sagte Nick und versetzte Nebel einen Stoß gegen die Schulter.

»Nein, ich«, sagte Nebel und stieß zurück.

Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sich die beiden auf dem Boden rollten und versuchten, sich gegenseitig die Nasen blutig zu hauen. Ich verlagerte Charlie auf meinen linken Arm und trat vor, um sie mit dem rechten Arm voneinander zu trennen.

Nips Lachen, langsam und erstickt (er lachte durch gebrochene Zähne), ging dazwischen, bevor ich es konnte. Wir drehten uns alle um und starrten ihn an.

»Keiner von euch wird mich
 verurteilen«, sagte er. »Peter hat mir gesagt, ich soll das machen, und er wird nicht zulassen, dass ich von irgendeinem Seil baumle, wenn ich doch einfach nur gemacht habe, was er gesagt hat.«

Nick sprang zu ihm und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Nips Kopf krachte unter der Wucht des Schlags gegen den Pfahl.

»Lügner!«, schrie Nick.

Nebel, der es gar nicht leiden konnte, wenn sein Bruder ihn in irgendetwas übertraf, versetzte Nips Gesicht von der anderen Seite einen Schlag und rief: »Lügner, Lügner, Lügner! Peter würde so was niemals tun!«

»Das ist gegen die Regeln«, sagte Nick.

»Es ist nicht fair«, sagte Nebel. »Wenn wir etwas zu regeln haben, dann gehen wir zu Peter oder Jamie, und wenn gekämpft werden muss, ein echter Kampf, dann heben wir uns das für die Schlacht auf.«

»Ja, wir erstechen nicht einfach so die anderen Jungen, bloß weil uns danach ist«, bekräftigte Nick. »Und das sind Peters Regeln, deshalb wissen wir, dass du nichts als ein dreckiger Lügner bist.«

Die anderen Jungen nickten, und alle hatten das Gefühl, dass Nips Lüge über Peter fast noch schlimmer war, als dass er Del getötet hatte.

Ich wusste, dass es keine Lüge war. Ich wusste es, aber ich würde Nip nicht retten.

Nips Blicke schossen von einem zum anderen, während die Jungen einen Halbkreis um ihn bildeten und immer näher zusammenrückten, jeder bereit, sich sein Stück Fleisch aus der Seite des Lügners in ihrer Mitte zu schneiden.

»Es stimmt!«, rief Nip, inzwischen verzweifelt. Das Grinsen war wie weggewischt, und ihm dämmerte, dass Peter vielleicht nicht rechtzeitig zurück sein würde.

Nip war nur noch ein Wrack seiner selbst, die Folgen zweier Trachten Prügel unübersehbar, aber seine Kraft – oder Angst – war so groß, dass es ihm gelang, den Pfahl ein wenig zu lockern, während er sich hin- und herwarf, um die Seile loszuwerden, die ihn fesselten.

»Ich bin kein Lügner!«, schrie er.

Nip sah mich und Charlie direkt an, der inzwischen aufgehört hatte zu weinen und den größeren Jungen mit leeren Augen anstarrte. Charlie würde es auch nicht viel ausmachen, wenn Nip erhängt würde.

»Peter hat mir gesagt, ich soll mich um das kleine Balg kümmern, und wenn er hier wäre, würde er euch das sagen! Wenn ihr mir was tut, wird euch das noch leidtun!«

»Nein, wird es nicht«, sagte Nick kopfschüttelnd. »Du hast gegen die Regeln verstoßen.«

»Jamie kennt die Regeln besser als jeder andere«, pflichtete Nebel ihm bei und drehte sich zustimmungsheischend zu mir um.

»Ja, du hast gegen die Regeln verstoßen.« Ich sagte nicht, dass Peter Nip niemals befehlen würde, Charlie umzubringen. Ich konnte mich selbst nicht dazu bringen, die Lüge auszusprechen.

Nebel nickte. »Jamie hat das Urteil gesprochen. Jetzt hängen wir dich auf.«

»Ich hol ein Seil«, rief Billy fröhlich und lief zum Baum.

Wir stahlen den Piraten regelmäßig Seile, denn sie waren sehr praktisch, um Fallen zu stellen, und viel stabiler als die Pflanzenseile, die wir selbst drehten.

Im Handumdrehen hatte Billy eine Henkersschlinge gelegt und das Seil über einen dicken Ast geworfen. Er befestigte es so, dass er es um Nips Hals werfen konnte und es dann (mit Nip darin, natürlich) hochziehen konnte, eine Art Flaschenzug mit Nip auf der einen und den Jungen auf der anderen Seite.

Der Rest der Jungen scharte sich um Nip. Nebel band ihn los. Nip versuchte sofort, sich aus der Menge herauszuprügeln, aber er war so wild, dass keiner seiner Schläge landete.

Die Jungen konnten ihn mit Leichtigkeit überwältigen und zerrten ihn, wortlos schreiend, zu seiner Schlinge.

»Hör auf, so ein Geschrei zu machen«, sagte Nebel und stopfte einen schmutzigen Fetzen Stoff aus seiner Hosentasche in Nips offenen Mund.

Nips Augen weiteten sich, und als er versuchte, durch den Lumpen zu schreien, kam nur eine Art angestrengtes Grunzen heraus, das die anderen Jungen zum Lachen brachte. Ein paar nahmen sich Stöcke und stachen damit nach ihm, um zu sehen, was er noch für Geräusche auf Lager hatte.

»Ich will nicht, dass du hinsiehst, wenn sie ihn hochziehen«, sagte ich zu Charlie. Ich zögerte noch, ihn wieder abzusetzen, denn sobald ich das tat, würde ich erkennen, dass es nicht Dels Leichnam war, der in der Mitte der Lichtung lag.

»Okay, Jamie«, sagte Charlie. »Ich hör auf dich.«

Das erinnerte mich daran, wie ich unten am Klippenpfad die Beherrschung verloren hatte. Es schien schon so lange her zu sein, und doch war es erst gestern gewesen.

»Ich will nicht, dass du Albträume kriegst«, lieferte ich eine Art Erklärung.

Charlie nickte und drehte den Kopf weg, als die Jungen fertig damit waren, nach Nip zu stechen, und das Seil um seinen Hals legten.

Nick und Nebel und drei andere packten das lose Ende des Seils und zogen. Nip ließ seinen bisher längsten Schrei los, der von dem Lumpen gedämpft wurde.

Sie schafften es, ihn so weit hochzuziehen, dass nur noch seine Absätze im Sand schleiften, obwohl sie zu fünft waren. Nick zählte, damit sie ihre Kräfte vereinen konnten, drei, zwei, eins …

Da sprang Peter mit zwei riesigen Sätzen auf die Lichtung. Wenn einer der Jungen hingesehen hätte, hätten sie sein Geheimnis sofort entdeckt. Es war ziemlich offensichtlich, dass er nicht sprang wie ein normaler Junge.

Er drängte sich zwischen die anderen und schnitt Nip los, bevor sie überhaupt mitbekommen hatten, dass er da war.

Nip sackte auf der Erde in sich zusammen, riss sich die Schlinge vom Hals und den Knebel aus dem Mund. Alle anderen stöhnten enttäuscht im Chor, weil Peter ihnen den Spaß verdorben hatte.

»Was sollte das denn werden?«, fragte Peter, stemmte die Hände in die Hüften und sah streng in die Runde.

Seine Augen verweilten einen Moment länger auf Charlie als auf den anderen. Ich sah Enttäuschung darin aufflackern, aber andererseits suchte ich auch danach.

Nick und Nebel beeilten sich zu erzählen, was passiert war. Ich stand ein wenig entfernt, setzte Charlie jetzt aber doch ab und trat zu ihnen. Natürlich krallte der Kleine sofort seine Faust in meinen Rock, aber das konnte ich ihm kaum verdenken, nach dem, was mit Del passiert war.

Peter wich meinem Blick aus. Auch Del sah er nicht an. Jetzt, da Del tot war, war er für Peter nicht mehr interessant. Wahrscheinlich war er sogar erleichtert, dass Del gestorben war, bevor er sich die Lunge aus dem Leib gehustet und ihn damit genervt hatte.

Nip grinste die anderen an. Offensichtlich war er der Meinung, Peters Rettung in letzter Minute bestätigte, dass er etwas Besonderes war. Ich hatte das Gefühl, dass ihm diesbezüglich noch eine große Überraschung bevorstand.

Nick und Nebel fielen sich gegenseitig ins Wort, jeder wollte der Erste sein, aber als sie zum Ende ihrer Geschichte kamen, wusste Peter im Prinzip Bescheid. Als die Zwillinge fertig waren, ging Nip dazwischen, bevor Peter etwas sagen konnte.

»Ich hab’s ihnen gesagt«, rief Nip, »dass ich nur gemacht habe, was du mir gesagt hast.«

Ich hatte den Eindruck, dass er das gern noch in die Länge gezogen hätte, aber es wirkte nicht so richtig wegen seines zugeschwollenen Gesichts, den fehlenden Schneidezähnen und weil er nach ungefähr jedem dritten Wort Blut ausspucken musste.

Peter riss die Augen auf. Er wirkte vollkommen verblüfft. »Ich?«, fragte er verblüfft und zeigte mit dem Daumen auf sich. »Ich hab dir gesagt, du solltest Del töten? Niemals!«

Seine Empörung war beinahe glaubhaft, wenn man nicht wusste, was ich wusste. Die anderen Jungen nickten und murmelten, dass sie es doch gewusst hatten, dass Nip log.

»Nein«, antwortete Nip gequält.

Er glaubte immer noch, dass Peter ihn unterstützen würde, dass er ihnen die Wahrheit sagen würde, wenn es hart auf hart kam. Er kannte Peter nicht so gut wie ich.

»Du hast gesagt, ich soll mich um das kleine, gelbhaarige Balg kümmern. Und das hab ich ja auch versucht, nur dass der Dürre sich mir in den Weg gestellt hat.« Nip riss das Kinn in die Richtung von Dels Leiche.

»Ich habe dir gesagt, dass du dich um Charlie kümmern sollst«, sagte Peter übertrieben betont. »Ja. Dich um ihn kümmern! Er ist sehr klein, und du bist groß und stark. Niemals hab ich dir gesagt, du sollst mit einem Messer
 auf ihn losgehen.«

Da wurde mir klar, wie Peter es gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er es genauso gesagt – »kümmere dich um Charlie«. So hatte er Nip den Auftrag gegeben, statt es selbst zu tun – und so konnte er alles abstreiten, wenn Nip scheiterte.

Nip starrte Peter wütend an, als könnte er nicht glauben, was er hörte. »Hast du nicht, nein. Du hast mir gesagt, ich soll mich um das Balg kümmern, und du wusstest ganz genau, was du gesagt hast, und es hatte ganz sicher nichts mit ›auf ihn aufpassen‹ zu tun!«

»Nenn Peter nicht Lügner!«, sagte Nick und stürzte sich auf Nip.

Er landete mit seinem knochigen Knie auf dessen Bauch. Nip stöhnte alle Luft heraus und hatte keine Chance, wieder zu Atem zu kommen, weil Nick auf sein Gesicht eindrosch.

»Peter ist kein Lügner! Du bist einer!«

Peter zeigte auf Jonathan und Ed: »Ihr zwei, holt Nick von ihm herunter.«

Er streckte den Arm aus und hielt Nebel davon ab, sich ins Getümmel zu stürzen. Jonathan und Ed zerrten Nick von Nip herunter, auch wenn mir schien, dass sie sich keine besondere Mühe dabei gaben. Niemand war an Nips Wohlergehen interessiert.

»Steh auf«, sagte Peter zu Nip.

Peter war auch nicht an Nips Wohlergehen interessiert. Ich wusste, wie Peter tickte. Nip war gescheitert und hatte für Peter keinen Wert mehr. Der Junge würde sich erst wieder beweisen müssen oder den Rest seiner Tage auf der Insel ohne Peters Aufmerksamkeit verbringen müssen.

Nip mühte sich auf die Füße, aus seiner Nase quoll frisches Blut, die gemeinen kleinen Augen in ihren geschwollenen Augenhöhlen huschten auf der Suche nach einem Verbündeten umher und fanden keinen.

»Also«, sagte Peter, die Hände in die Hüften gestemmt, und bedachte uns mit seinem besten zornigen Blick. »Regeln sind gebrochen worden. Die erste Regel ist, dass wir einander nicht töten außer in der Schlacht. So was tun wir nicht.«

Nip machte den Mund auf, um etwas zu sagen, um sich zu verteidigen, um noch mal zu sagen, dass er nur getan hatte, was ihm aufgetragen worden war. Aber Peter brachte ihn mit einer abfälligen Handbewegung davon ab und sprach noch lauter.

»Nip hat Del getötet, aber ihr anderen wolltet Nip dafür aufhängen, was bedeutet, dass ihr ebenfalls die Regeln gebrochen habt.«

Jetzt wirkten sie alle ein bisschen beschämt – nicht, weil sie Nip zusammengeschlagen hatten, sondern weil sie sich hatten gehen lassen.

»Nip hat etwas Falsches getan, aber ihr auch. Das bedeutet, es muss eine Schlacht geben.«

Sofort wurde Gemurmel laut. Die Neuen wussten nicht genau, was Schlacht war, und die Älteren überlegten, dass Schlacht nicht gerade fair Nip gegenüber war, wenn man bedachte, in welcher Verfassung er sich befand.

»Ihr habt recht«, sagte Peter. »Nip sollte Gelegenheit bekommen zu heilen, damit es fair wird.«

Er legte die Hand ans Kinn und verzog den Mund, während er Nips Verletzungen begutachtete. »Was meinst du, Jamie? Dreißig Mal schlafen?«

Das war sehr großzügig, auch wenn immer die Hoffnung bestand, dass Nip Fieber bekam und vor dem Schlachttag starb.

»Zwanzig«, sagte ich, nur um Peter zu zeigen, dass er mich nicht an der Nase herumführen konnte.

Er schüttelte den Kopf. »Dreißig. Wir streichen die Tage auf einem Brett ab. Einer von euch holt jetzt mal ein schönes Stück Holz für die Striche.«

Das war genau die Art Aufgabe, die ideal für Charlie gewesen wäre, aber er klammerte sich auf eine Art an mich, die unmissverständlich klarmachte, dass er nie wieder loslassen würde. Wie dem auch sei, ich wollte ihn sowieso im Auge behalten bis nach der Schlacht. Ich war mir nicht so sicher, dass Peter nicht noch etwas vorhatte, nachdem seine erste Idee gescheitert war.

Einer der neuen Jungen – Sam, glaube ich – flitzte davon, um ein Stück Holz zu suchen. Mit einem schmerzlichen Stich wurde mir bewusst, dass es jetzt genauso viele neue wie alte Jungen waren, nachdem wir Harry und Del verloren hatten. Jetzt waren nur noch ich, Nick, Nebel, Jonathan, Kit und Ed von der alten Truppe übrig. Der Rest war kaum eine Woche da.

Und mit diesem Wissen, dem nämlich, dass sie nicht die geringste Vorstellung davon hatten, worum es bei der Schlacht ging, wusste ich auch, was passieren würde, als Peter weitersprach.

»Wenn Nip geheilt ist, wird einer von euch auf Leben und Tod gegen ihn kämpfen. Damit wird dieser Streit für immer beendet sein.«

»Ich mach es«, sagte ich, bevor Nick oder Nebel sich freiwillig melden konnten.

Sie liebten beide Schlachten, egal, ob im Spiel oder auf Leben und Tod, und mit Sicherheit hatten beide mehr Grund, gegen Nip zu kämpfen, als ich. Ich war nicht mal dabei gewesen, als sie Nip an den Pfahl gefesselt hatten.

Aber es war an mir, für die Jungen einzustehen, sie zu beschützen. Nick und Nebel waren gute Kämpfer, aber Nip war sehr viel stärker als sie. Und er hätte mehr Grund, um einen Sieg zu kämpfen, denn seine Vertrauenswürdigkeit stand auf dem Spiel. Außerdem hatte er immer etwas Verschlagenes an sich, das mir verriet, dass er im Kampf jeden Vorteil nutzen würde.

Nick und Nebel waren keine verschlagenen Kämpfer. Aber ich. Ich würde tun, was notwendig war, um zu überleben. In der Hinsicht waren wir gleich, Nip und ich.

Und am Ende wollte ich die Zwillinge nicht auch noch verlieren, nicht nach allem, was gerade passiert war.

»Jamie, nicht«, flüsterte Charlie und zog an meinem Rock.

Peter sah mich seltsam an; ich konnte seinen Blick nicht deuten. »Warum solltest du derjenige sein, Jamie? Du warst die meiste Zeit nicht mal hier.«

»Genau«, sagte Nick. »Ich sollte es sein.«

»Nein«, sagte Nebel, »ich sollte es sein.«

Und dann passierte das, was immer passierte. Ich musste brüllen, um mich über den Lärm hinweg verständlich zu machen, während sie sich stritten und schlugen.

»Ich werde es tun, weil ich derjenige bin, der das Urteil gefällt hat«, erklärte ich, und sie hörten auf, sich zu verprügeln und starrten mich an. »Ich stehe für alle Jungen.«

»Aber, Jamie …«, sagte Nebel.

»Nein«, gab ich zurück. »Ich kämpfe.«

Sie seufzten.

»Schätze mal, das ist nur gerecht, nachdem du ja der Richter warst«, sagte Nick.

»Aber Jamie, ich könnte ihn erledigen«, sagte Nebel. Nebel wusste – oder meinte zu wissen –, warum ich mich vor sie stellte.

»Das weiß ich«, sagte ich. »Aber trotzdem werde ich es sein, der kämpft.«

Nip blinzelte mich an, und ich wusste, dass er schon über die beste Art nachdachte, wie er mich töten könnte. Seine Gedanken waren so offensichtlich, dass jeder sie mühelos lesen konnte.

Ich zeigte ihm nichts. Ich wusste es besser. Er würde es sowieso schwer haben, wenn er versuchte, mich zu töten. Ich war schon sehr viel länger auf der Insel, als er es sich auch nur vorstellen konnte.

Peter blickte von mir zu Nick, zu Nebel, zu Nip und stieß einen schweren Seufzer aus, als hätte er es nicht von Anfang an genauso geplant. Ich gegen Nip, seine rechte Hand gegen den Jungen, der meinen Platz einnehmen wollte.

»Na gut«, sagte er in diesem künstlichen Erwachsenenton, den er immer annahm, wenn er ernst erscheinen wollte. »Nip gegen Jamie, dreißig Mal schlafen von heute an. Sam, du bist dafür verantwortlich, die Tage abzustreichen. Wenn du morgens aufwachst, machst du mit einem Stein einen Strich auf das Brett.«

Sam nickte eifrig. Er schien froh zu sein, eine wichtige Rolle in dieser Sache zu spielen, die aber weder Blut noch Tod beinhaltete.

Der Kreis aus Jungen löste sich auf, aber niemand schien so recht zu wissen, was er jetzt mit sich anfangen sollte. Das Spiel hatte damit enden sollen, das Nip an einem Seil vom Baum hing und strampelte, bis er sich nicht mehr rührte.

Da es nicht so zu Ende gegangen war, wollte niemand Nip in die Augen sehen. Ich fragte mich, was bis zum Schlachttag aus Nip werden würde. Er hatte sich noch keinen Platz unter den Jungen geschaffen, und jetzt schien es noch unwahrscheinlicher, dass er das erreichen würde. Es ist schwierig, Freundschaften mit Leuten zu schließen, die versucht haben, dich aufzuhängen.

Dels Leiche lag in der Mitte der Lichtung, und Peter ging vorbei und tat so, als wäre sie gar nicht da.

»Wer hat Lust, mit den Meerjungfrauen zu schwimmen?«, rief er, als wäre überhaupt nichts geschehen.

Es kam ein lautes Hurra! von Billy, und die anderen fielen in den Chor ein. Sie wirkten erleichtert, dass Peter ihnen etwas zu tun gab, was sie davon befreite, weiter über die jüngsten Ereignisse nachzudenken.

Ich sagte nichts dazu, dass es schon fast dunkel war und sich nach Einbruch der Dunkelheit manchmal Haie in die Lagune verirrten, die die Meerjungfrauen auseinandertrieben. Ich sagte nichts dazu, dass die Jungen gerade erst von einem langen, sinnlosen Marsch zur Bärenhöhle zurückgekommen waren und Schlaf brauchten und etwas zu essen, damit sie keine Dummheiten machten, die sie umbringen könnten.

Ich sagte überhaupt nichts, auch wenn klar war, dass Peter das von mir erwartete. Er sehnte sich danach, mich dafür runterzumachen, dass ich sie verhätschelte, dass ich ihnen den Spaß verdarb, aber diesmal würde ich den Köder nicht schlucken.

Ich sah ihnen nach, wie sie davongingen, Peter vorneweg, der Rest hinterher. Del hatten sie bereits vergessen.

Kurz darauf waren nur noch Charlie und Nip und ich auf der Lichtung. Nip humpelte in den Baum, um seine Wunden zu lecken wie ein Bär – und genauso gefährlich.

Ich hob Dels Leichnam auf – er war schon kalt und steif – und trug ihn hinaus zu dem Platz, an dem ich die Jungen begrub, die wir verloren.

Charlie trottete mir hinterher, ein kleines, gelbfiedriges Entenküken, und tätschelte mir die Schulter, als ich Del beerdigt hatte und weinte, als könnte ich nie wieder aufhören.


Kapitel 8
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Die anderen kamen an dem Abend nicht wieder zurück. Charlie und ich entschieden uns, draußen am Feuer zu schlafen. Nip war wahrscheinlich zu schwer verletzt, um eine Gefahr für uns zu sein, aber ich wollte Charlies Leben nicht über dieser Annahme riskieren. Es war nur vernünftig, sich von ihm fernzuhalten, solange die anderen fort waren.

Die Nacht war mild und kühl, die Nimmervögel riefen einander in langem, melodischem Gesang. Charlie kuschelte sich direkt an mich wie ein Rollkäfer und schlief ein. Ich lag noch eine Weile wach, lauschte seinem Atem und dem Atmen der Nacht um mich herum und fragte mich, wie Peter es anstellte, fliegen zu können.


Ich hatte gedacht, wir würden in einem Boot zu der Insel fahren, aber Peter brachte mich erst an einen geheimen Ort, so geheim, dass er auf den ersten Blick nach überhaupt nichts aussah und ich schon dachte, dass er mich hereingelegt hatte. Wir mussten erst aus der Stadt hinaus und dann sehr weit gehen, und ich war furchtbar müde, als wir dort ankamen, doch Peter lächelte und klatschte in die Hände und erzählte mir immer wieder, dass es einfach toll werden würde, also ging ich sogar dann noch weiter, als ich nur noch die Augen zumachen und mich fallen lassen wollte. Als wir an dem geheimen Ort angekommen waren, war da ein riesiger Baum mit einem Loch zwischen zwei dicken Wurzeln.



»Da hinein«, sagte er und zeigte auf das Loch.



Da war ich mir sicher, dass er mich hereingelegt hatte. »Das ist nur ein Loch im Boden«, sagte ich und konnte die Tränen in meiner Stimme hören.



»Nein, nein, ist es nicht!«, sagte er und klang so ernst, dass ich ihm wieder glaubte. »
 Es ist magisch, nur wir beide wissen, dass es da ist.«



Er stellte sich neben mich, legte den Arm um meine Schulter und zeigte nach oben in den Baum. Der Baum war sehr groß, größer als manche Häuser in der Stadt, und direkt über ihm funkelten zwei Sterne. Einer leuchtete sehr hell, der andere war etwas kleiner.



»Es ist wegen diesem Stern«, sagte er. »Der zweite Stern rechts. Dieser Stern scheint über meiner Insel, und er scheint auch über diesem Baum, und wenn du hineingehst, kommst du auf der anderen Seite der Insel wieder raus.«



Er musste mir angesehen haben, dass ich zweifelte, denn er sagte: »Ich geh zuerst, und du kommst hinterher.«



Das hörte sich schon etwas besser an. Wenn er zuerst hineinging, konnte er nicht vor dem Loch stehen bleiben, mich mit Dreck bewerfen und auslachen, was mir durchaus möglich erschien. Er stürzte sich in das Loch und verschwand so schnell, dass ich es kaum sehen konnte. Ich stand da und wusste nicht, ob ich ihm folgen sollte, denn es bestand immer noch die Möglichkeit, dass es nur ein Trick war.



Dann tauchte sein Kopf wieder aus dem Loch auf wie ein Schachtelteufel, und seine grünen Augen glitzerten im Sternenlicht. »Komm, Jamie, folge mir. Folge mir, und du musst niemals erwachsen werden!«



Ich machte einen Schritt und dann noch einen, und dann war ich drin, und die Erde schien sich um mich herum zu schließen.


Das Juchzen und Rufen der Jungen weckte mich, und dann trug der Wind den Geruch des Meeres heran, der ihnen vorauswehte. Mit großen Augen kamen sie aus dem Wald gepurzelt, und viele von ihnen ließen sich einfach da fallen, wo sie standen, sobald sie den Baum erblickten.

Ich setzte mich auf und packte Nebels Knöchel, als er an mir vorbeitanzte, voll mit Meerjungfrauenliedern. »Wo ist Peter?«

»Nach Andernorts gegangen, neue Jungen holen«, sagte Nebel. »Er hat gesagt, er müsste Neue finden, um Harry und Del zu ersetzen.«

Ich ließ Nebel los. Er fiel auf die Knie und dann flach auf den Bauch und schnarchte schon, bevor seine Nase die Erde berührte.

Peter war ohne mich nach Andernorts gegangen, schon wieder. Das letzte Mal hatte er Nip mitgebracht, obwohl er wusste, dass ich niemals mit einer solchen Wahl einverstanden gewesen wäre. Jetzt war mir klar, dass er gezielt auf die Suche nach einem Jungen gegangen war, der kein Problem damit hätte, einem Fünfjährigen die Kehle durchzuschneiden.

Ich beruhigte Charlie wieder – die Unruhe, die die Jungen bei ihrer Rückkehr verbreitet hatten, hatte ihn geweckt, sodass er sich aufgesetzt hatte und sich die Augen rieb –, und schon bald schlief er wie alle anderen. Die Luft war erfüllt mit dem schlafenden Atem von Jungen, ihre Träume mit Mondschein bestäubt.

Ich blieb den Rest der Nacht wach, blickte in das kalte Auge und fragte mich, mit welcher Sorte Jungen Peter dieses Mal zurückkommen würde.

Es waren drei, nicht nur zwei, um Harry und Del zu ersetzen. Der eine mehr sollte den ersetzen, der in der Schlacht verloren ging (Nip oder mich). Peter hatte vorgesorgt und sich einen zusätzlichen Ausflug gespart.

Der Erste hieß Krähe und war eher so in der Art wie Nick und Nebel – klein und energiegeladen und immer für eine ordentliche Prügelei zu haben. Schon bald war er bei ihren Spielen und Kämpfen immer dabei, als wären sie zu dritt zur Welt gekommen statt zu zweit. Bevor wir’s uns versahen, ertappten wir uns dabei, dass wir von den »Drillingen« sprachen statt wie früher von den Zwillingen.

Der zweite Junge war Leichtling, und wir nannten ihn so, weil er dünn war und langsam sprach und nachdenklicher war als die anderen Jungen, die Peter auswählte. Langfristig gesehen hätten wir jemanden wie Leichtling gut brauchen können, aber es war von Anfang an unwahrscheinlich, dass er sich lange halten würde. Zumindest redete ich mir das ein, als ich ihn später begrub.

Und der dritte Junge war Sal. Sal trug eine braune Schiebermütze über einem Schopf voller schwarzer Locken und hatte blaue Augen, die mich immer anlachten. Sie sagten mir auf tausend Wegen, dass ich aufhören sollte, immer so ernst zu sein und mir mehr Spaß gönnen sollte, dass die Insel schließlich dafür da war.

Und doch war Sal so freundlich und gut zu allen Jungen, ganz besonders zu Charlie, dass ich ihn schon bald mochte, denn sonst machte sich niemand außer mir etwas aus Charlie. Die anderen taten ihm nichts, aber er konnte nicht mit ihnen mithalten, also dachten sie nicht an ihn. Sal dachte an ihn und wartete auf ihn und ging neben ihm, während der Kleine ihm schüchtern die besten Plätze zeigte, um nach Würmern zu graben.

Schon bald war Sal bei allen beliebt, vor allem wegen seiner Art, allen das Gefühl zu geben, dass sie dazugehörten. Sal konnte dich glücklich machen, einfach nur, indem er dich anlächelte – wenn er diese kleinen weißen Zähne aufblitzen ließ, bekam ich ein warmes Gefühl im Bauch. Einige der glücklichsten Tage vor diesem schrecklichen Schlachttag waren die, an denen Sal und Charlie und ich uns von den anderen trennten und allein über die Insel zogen.

Peter beobachtete das und tat so, als wäre alles prima, als würde es ihm nicht im Mindesten etwas ausmachen, dass dieser neue Junge mich sogar noch mehr von ihm entfernte als Charlie. Er tat sogar so, als würde ihm Charlie nicht mehr besonders auf die Nerven gehen.

Er tat so, aber ich erwischte ihn dabei, wie er uns beobachtete.

Er beobachtete Sal und Charlie wie dieses hinterhältige Krokodil mit den wachsamen Augen aus seiner Geschichte, das gewartet und gelauert hatte, bis der richtige Augenblick gekommen war.

Peter hatte Sal auf die Insel gebracht, und Sal veränderte alles für alle von uns, auch wenn ich nicht ahnen konnte, was passieren würde.

Ich war damals nur ein Junge.


TEIL ZWEI

SCHLACHT
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Ich hatte gewusst, dass diese Sache mit dem Anzünden des Piratencamps uns mehr Ärger einbringen würde, als Peter dachte. Er hatte ihr Camp abgefackelt und ihren Kapitän an die Vieläugigen verfüttert und dachte nicht, dass sich dadurch irgendetwas zwischen uns ändern würde. Wir würden sie überfallen, und sie würden versuchen, uns zu töten, aber im Grunde bliebe es alles nur ein großer Spaß.

Auch wenn keiner aus der Gruppe, die Peter an jenem Tag gefolgt war, überlebt hatte, um die Geschichte zu erzählen, war sicher, dass die verbleibenden Piraten wussten, wer dafür verantwortlich war. Ich rechnete damit, dass sie nach Rache dürsten und wissen würden, an wen sie sich halten mussten, und sagte das auch.

»Ach was!«, prustete Peter abfällig. »Die gehen weg. Die segeln irgendwo anders hin. Warum sollten sie hierbleiben? Ihr Camp und alle ihre Vorräte sind weg. Aber ihr Schiff habe ich nicht angesteckt, obwohl ich es hätte tun können. Ich hab es in Ruhe gelassen, damit sie wegfahren und einen neuen Kapitän finden können. Dem werden sie erzählen, dass er auf dieser Insel das Geheimnis ewiger Jugend finden kann, und er wird zurückgesegelt kommen, und dann haben wir wieder richtig Spaß dabei, gegeneinander zu kämpfen. Wie immer.«

Er lachte und schlug mir auf die Schulter. »Wusstest du, dass sie denken, es muss eine Art Quelle sein? Ich weiß nicht, wie sie auf die Idee gekommen sind, aber ich habe einen von ihnen darüber reden gehört, als ich ihre Zelte angesteckt habe. Sie denken, sie könnten ihre leeren Rumflaschen da eintunken und sie mit dem ›Wasser der Jugend‹ füllen. Piraten sind immer so dumm.«

Ich glaubte nicht, dass die Piraten wirklich alle so dumm waren. Abgesehen davon, woher sollte ich wissen, dass es nicht das Wasser war, das uns alle jung erhielt? Ich lebte seit Jahren hier und hatte keine Ahnung, warum ich noch ein Junge war. Und ich glaubte nicht, dass Peter es besser wusste.

Aber das war kein Geheimnis, das mich irgendwie interessierte. Ich wollte wissen, wie Peter es anstellte zu fliegen. Ich hatte mit niemandem darüber gesprochen – nicht mal ihm hatte ich verraten, dass ich ihn gesehen hatte. Ein paarmal versuchte ich, ihm zu folgen, wenn ich sah, wie er sich allein davonschlich, aber er verschwand immer wieder, bevor ich ihn erwischen konnte. Ich wollte auch nicht zu viel Zeit damit verbringen, ihm nachzuschleichen, weil ich Charlie nicht lange allein lassen wollte. Nip gab sein Bestes, um Charlie und mich mit seinen Todesblicken zu bedenken, wann immer wir in sein Gesichtsfeld gerieten.

Sal war der beste und verlässlichste Junge, dem ich Charlie anvertrauen konnte, wenn ich weg war, aber so sehr ich auch hinter Peters Geheimnis kommen wollte – Charlie zu beschützen war wichtiger. Und ich wollte auch nicht, dass Sal sich Nips Zorn zuzog.

Seit dem Tag, an dem die Jungen versucht hatten, ihn zu hängen, gingen sie Nip meistens aus dem Weg. Er verbrachte beinahe seine ganze Zeit im Baum und sah zu, wie seine lilafarbenen Blutergüsse gelb wurden. Seinen gebrochenen Wangenknochen hatte er versucht, selbst zu richten, indem er die Stücke mehr oder weniger zusammendrückte und sich einen langen Streifen Stoff von seinem Ärmel um den Kopf wickelte.

Da er aber den Mund nicht weit genug öffnen konnte, um zu kauen, konnte er nicht viel mehr essen als weiche Früchte. Das bedeutete, dass er ständig Hunger und schlechte Laune hatte und jeden Jungen anfauchte, der ihm zu nah kam.

Ich wusste, wie man eine Brühe aus Wildknochen und bestimmten grünen Blättern kochte, der jeden Jungen stark machte. Ich hatte sie schon oft für die anderen gekocht, wenn sie Fieber hatten, und damit wurden sie wieder gesund. Sie hätte Nip geholfen, schneller gesund zu werden, aber das war ein Geheimnis, das ich ganz sicher nicht mit ihm teilen würde. Wenn er schwach wurde oder gar verhungerte vor der Schlacht, dann würde es mir die Mühe sparen, ihn später zu töten.

Falls ich mir Sorgen um Peter gemacht hätte – was ich nicht tat, denn Peter konnte sich sehr gut um sich selbst kümmern –, hätte es mir auch Sorgen gemacht, wie Nip Peter ansah. Er hasste Peter dafür, dass er ihre Verschwörung abgestritten hatte. Mehr als einmal ertappte ich ihn dabei, wie er die Fäuste ballte, während er Peter anstarrte, als träumte er davon, ihn zu erwürgen.

Das beunruhigte mich nicht so, wie es das vielleicht hätte tun sollen, denn Nip hätte selbst in bester Verfassung Peter niemals erwischen können, und Nip war weit entfernt davon, in bester Verfassung zu sein. Aber dennoch beobachtete er und plante und wartete.

An dem Tag, an dem wir die Piraten sahen, führte Peter uns nach Süden, durch die Dünen zu dem Strand am Schädelfelsen.

Es war ein sehr lang gezogener Sandstrand, vielleicht ein oder zwei Meilen lang, mit einem wild übereinandergewürfelten Haufen Felsbrocken am unteren Ende. Dahinter lag feuchtes Schwemmland, wo der Sumpf ins Meer mündete, und der Krokodilteich.

Am nördlichen Ende ragte eine mit Wald bedeckte Landspitze vor, die die Meerjungfrauenlagune einrahmte. Vom Strand aus war die Lagune nicht zu sehen – sie lag hinter dem Wald, der so dicht war, dass man schon fast eine Stunde brauchte, um hindurchzukommen, wenn man direkt vom Strand zur Lagune wollte.

Der Schädelfelsen war eine große, flache Felsplatte, die aussah wie ein im Wasser liegender Schädel – am oberen Ende wölbte er sich wie ein menschlicher Schädel und hatte sogar zwei große runde Vertiefungen, die wie leere Augenhöhlen wirkten, die in den Himmel über dem Meer starrten.

Der Felsen war nicht weit von der Küste entfernt, aber man musste schwimmen, um dorthinzugelangen. Das Wasser war ziemlich tief, und die Wellen konnten rau sein. Vom Strand aus ging es etwa zwanzig Schritte flach ins Wasser, doch dann fiel der Meeresboden plötzlich steil ab, was viele Jungen beim ersten Mal heftig überraschte. Der Felsen eignete sich gut, um Fische zu fangen, und Peter hatte erklärt, dass er genug von Wild und Kaninchenfleisch hatte.

Nip kam natürlich nicht mit – er blieb im Baum und schmollte vor sich hin. Es waren vierzehn Tage vergangen, seit er beinahe gehenkt worden wäre, und er wäre wahrscheinlich gesund genug gewesen, um den Marsch durch die Dünen zu schaffen, aber niemand hatte Lust, ihn zu überreden.

In letzter Zeit ging er regelmäßig in den Wald und kam immer mit etwas Essbarem zurück, das er nicht mit uns teilte – einem Kaninchen oder einem Vogel oder Eichhörnchen. Inzwischen war sein Kiefer so weit verheilt, dass er wieder Fleisch essen konnte, aber seine Laune war dadurch nicht besser geworden.

Einige der Jungen konnten nicht besonders gut schwimmen, was kein Problem war, wenn man nur im flachen Wasser der Meerjungfrauenlagune herumtoben wollte, aber im Wasser um den Schädelfelsen konnte es ziemlich gefährlich werden. Manchmal halfen die Meerjungfrauen den Jungen in der Lagune und ließen sie auf ihren Rücken reiten. Allerdings fanden sie es auch lustig, die Jungen fast ertrinken zu sehen. Bei Meerjungfrauen wusste man nie genau, woran man war.

Nick und Nebel, Krähe und Peter rissen sich die Kleider vom Leib und stürzten sich ins Wasser, forderten einander heraus, wer als Erster am Felsen war.

Sal rollte fröhlich seine Hosen hoch – er trug noch die braunen, ausgebeulten Wollhosen von Andernorts und ließ sich nicht dazu überreden, sie abzuschneiden, was besser zum Klima auf der Insel gepasst hätte – und watete bis zu den Knöcheln ins Wasser.

»Ich kann gar nicht schwimmen«, sagte er und drehte seine Mütze so herum, dass der Schirm nach hinten zeigte. »Was ist mit dir, Charlie?«

Charlie schüttelte den Kopf.

»Macht nichts. Hier im Flachen ist das Wasser auch schön und kühl, und guck mal, hier sind auch Krabben«, antwortete Sal und winkte den Kleinen zu sich.

Er sah mich an, dann Sal, der im Wasser hockte und die Krabben beobachtete, die sich überall den Strand entlang in ihren stacheligen, rosafarbenen Häusern versteckten.

»Geh nur mit Sal«, sagte ich, während ich meinen Rock und die Lederhosen auszog. »Ich schwimme mit raus zum Felsen.« Sorgfältig legte ich meinen Messergürtel auf meine Sachen und watete ins Wasser.

Es war warm, aber nach der Hitze am Strand fühlte sich der erste Spritzer immer kalt an. Auf halbem Weg zum Felsen rollte ich mich auf den Rücken, ließ mich eine Weile von den Wellen schaukeln und blickte in den Himmel, bevor ich mich wieder umdrehte und den Rest des Wegs schwamm.

In einer der Vertiefungen am Felsen hatten wir Werkzeug zum Angeln gesammelt – Netze und Schnur und Haken, alles von den Piraten gestohlen natürlich, einschließlich des Tuchs, das wir darübergelegt und mit Steinen beschwert hatten, um die Sachen zu schützen. Im Grunde konnte man eigentlich fast alles von ihnen bekommen, ohne dass sie etwas davon mitbekamen.

Am Anfang hatten Peter und ich uns nachts in ihr Lager geschlichen und sie nur beklaut, ohne gegen sie zu kämpfen. Morgens waren sie aufgewacht und hatten sich gewundert und gefragt, ob es auf der Insel spukte, während wir sie von den Klippen über ihrem Camp beobachteten und still auslachten.

Das war natürlich gewesen, bevor sie mitbekommen hatten, dass wir auf der Insel lebten, als die Piraten gerade hergekommen waren, weil die Insel ein gutes Versteck vor anderen Piraten bot, und auch vor denjenigen, die sie für ihre Verbrechen aufhängen wollten.

Als ich auf den Felsen kletterte, hatten die Drillinge bereits das Netz ausgeworfen. Peter lag faul auf dem Rücken, ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen, während die anderen sich damit abmühten, die Fische zu fangen, die er gern essen wollte.

Er blinzelte mich an, als ich das Wasser aus meinen Haaren schüttelte. »Wo ist denn dein kleiner Schatten?«, fragte er. »Doch wohl nicht von einem Hai gefressen, oder? Wär ja jammerschade.«

Ich zeigte ans Ufer. »Er ist bei Sal, sie suchen Krebse.«

»Oh, da macht er sich zumindest mal nützlich«, sagte Peter. »Ich mag Krebse. Vielleicht beißt ihm einer ja den Finger ab.«

Kit und Ed waren noch im Wasser, ein paar andere Jungen scharten sich um Sal und Charlie. Der Rest tollte über den Strand und sammelte Kokosnüsse, die von den langblättrigen Bäumen am Rand gefallen waren. Sie hatten schon einen ganz ansehnlichen Stapel aufgehäuft, auch wenn ich aus Erfahrung wusste, dass die sich nicht lange halten würden. An so einem heißen Tag gab es nichts Herrlicheres als kühle Kokosnussmilch.

»Kann er nicht schwimmen?«, fragte Peter mit gespielter Beiläufigkeit. »Alle meine Jungs müssen schwimmen können.«

Das war schlichtweg gelogen, und er wusste auch, dass ich das wusste. Über die Jahre hatten wir viele Jungen gehabt, die nicht schwimmen konnten, und es hatte ihm noch nie etwas ausgemacht.

»Ich werde nicht zulassen, dass du ihn ertränkst, Peter«, sagte ich mit sanfter Stimme.

»Wer redet denn vom Ertränken? Ich meinte nur, es wäre wesentlich sicherer für ihn, wenn er schwimmen könnte,
 wo er nun mal auf einer Insel lebt und so.«

»Genauso wie du Nip gesagt hast, er soll sich um Charlie kümmern«,
 sagte ich.

Peter hatte sorgsam darauf geachtet, seit diesem Vorfall nicht mit mir allein zu sein. Jetzt verzog er das Gesicht, als fühlte er sich beleidigt, dass ich nach so langer Zeit – immerhin ganze vierzehn Tage! – schon wieder damit anfing.

»Ich kann nichts dafür, dass Nip mich falsch verstanden hat«, sagte er verschlagen und sicher. »Und du kriegst ja bald genug deine Chance, ihn in der Schlacht zu töten und Rache dafür zu nehmen, dass er deinem bescheuerten kleinen Küken einen Schrecken eingejagt hat.«

»Er hat Del getötet«, sagte ich und musste mich sehr zusammenreißen, um mich nicht von ihm provozieren zu lassen.

»Del wäre sowieso gestorben. Er hatte denselben nervigen Husten wie Ambro. Ich versteh nicht, wieso du wegen einem Jungen kämpfen willst, der sowieso schon so gut wie tot war.«

Und da war meine Wut, hoch wallte sie auf, sodass ich am liebsten den nächsten Stein gepackt und ihm damit den Schädel eingeschlagen hätte.

Ich ertrug es nicht mehr, dass Peter so abfällig über die Jungen sprach, die gestorben waren. Sie hatten ihn geliebt. Es fiel mir zwar schwer, mich daran zu erinnern, warum, aber es war so gewesen, und ihm war es vollkommen egal, was mit ihnen passierte.

Ich weiß nicht, was ich getan hätte – ihn angebrüllt oder tatsächlich diesen Stein aufgehoben –, aber er sprach weiter, und das hinderte mich.

»Ich weiß, dass du ihn schlagen wirst. Das tust du immer.«

Er hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt, die Verwirrung durchbrach meine Wut. »Was?«

»Nip«, sagte Peter, setzte sich auf und blickte mich auf einmal ernst und aufrichtig an. »Ich weiß, dass du ihn schlagen wirst, weil er einen der Jungs getötet hat, und du passt nun mal immer gut auf die Jungs auf, nicht wahr, Jamie? Sogar auf mich. Sogar, wenn ich es nicht verdiene.«

Er sah schrecklich reumütig aus. Ich traute meinen Ohren kaum. Hatte Peter
 tatsächlich gerade zugegeben, dass er etwas falsch gemacht hatte? So etwas hatte es in der Geschichte der Insel noch nie gegeben.

»Peter, ich …«, setzte ich an und wollte auf einmal nichts lieber, als wiedergutzumachen, was zwischen uns zerrissen war, ihm gegenüber wieder so zu empfinden wie früher.

Doch Peters Augen wurden groß, und ich sah etwas in seinem Blick, das nur selten in seinem Gesicht zu sehen war – Schock. Er zeigte über meine Schulter.

»Jamie! Die Piraten!«

»Was?« Ich drehte mich um, halb sicher, dass das ein Witz war und Peter mich kopfüber ins Wasser stoßen würde, sobald ich ihm den Rücken zukehrte.

Doch zur Abwechslung log Peter mal nicht. Die Piraten waren tatsächlich hier.

Ihr großes Schiff mit den hohen Masten glitt um den bewaldeten Vorsprung herum, der die Meerjungfrauenlagune schützte.

»Die kommen nicht auf diese Seite der Insel«, sagte ich fassungslos.

Es war eine der unerschütterlichen Wahrheiten, die ins Wesen der Insel eingeschrieben zu sein schienen – die Piraten blieben auf ihrer Seite, bei ihrem Camp. Auch wenn sie manchmal fortsegelten, kehrten sie doch immer an dieselbe Stelle zurück. Sie segelten nicht um die Insel herum. Das taten sie einfach nicht.

Und doch waren sie jetzt hier – segelten direkt auf uns zu.

»Sie werden es nicht schaffen, direkt an den Strand zu kommen«, sagte Peter. »Das Wasser ist zu flach. Sie würden das Schiff auf Grund setzen.«

»Hier beim Felsen ist es nicht flach«, wandte ich ein. »Und diese Kanonen reichen von hier aus ganz sicher an den Strand. Wir müssen die Jungen zurück in den Wald bekommen.«

Nick und Nebel und Krähe hatten noch nichts bemerkt. Ausnahmsweise vertrugen sie sich glänzend und hatten gerade ein Netz voller Fische auf den Felsen gehievt. Kit und Ed tobten auf halbem Weg im Wasser, sie bespritzten einander, tauchten unter den Wellen hindurch und stießen sich gegenseitig an.

»Wir haben keine Waffen«, sagte ich zu Peter, der diesen Blick hatte, der besagte, dass es nichts Besseres auf der Welt gab, als Piraten zu töten.

»Du bringst die anderen zurück«, sagte er beinahe träumerisch.

»Und was machst du?«, fragte ich.

Peter grinste nur und sprang splitterfasernackt ins Wasser mit nichts als seinem Verstand im Gepäck, aber ich zweifelte keinen Moment daran, dass er, wenn er es an Bord des Schiffs schaffte, dort für Chaos sorgen würde.

Die anderen drei standen über das Netz gebeugt und stritten darüber, wie man die Fische am besten ans Ufer bringen könnte. Nick und Nebel wollten das Netz mit den lebenden Fischen hinter sich herziehen, damit die Fische wieder davonschwimmen könnten, falls das Netz riss oder irgendwas anderes schiefging, denn das sei fairer den Fischen gegenüber.

Krähe war Fairness gegenüber den Fischen vollkommen gleichgültig, er wollte ihnen die Köpfe mit einem Stein einschlagen und sie dann an Land schaffen.

»Das kannst du nicht machen!«, rief Nick und versetzte Krähe eine Kopfnuss. »Wenn du sie zermatschst, ist alles voller Blut, und das lockt die Haie an.«

»Die Haie kommen doch nicht, bloß weil ein bisschen Blut im Wasser ist«, prustete Krähe abfällig.

»O doch, das tun sie. Uns ist es schon mal passiert«, sagte Nick. »Nebel hat sich hier draußen das Bein aufgeschrammt, und als wir zurück zum Ufer geschwommen sind, hat ihn dieser große alte Hai den ganzen Weg verfolgt. Jamie und Peter mussten ihn mit Stöcken hauen, um ihn von Nebel wegzujagen, sonst hätte ich heute keinen Bruder mehr.«

Sie hätten noch immer so weitergemacht, und ich hatte keine Zeit, um den heraufziehenden Streit auf die übliche Art beizulegen. Ich rannte über den Felsen und trat das Netz mit den Fischen weg, sodass es über den Rand und ins Wasser rutschte.

»Jamie!«, brüllte Nebel empört. »Das war schwere Arbeit! Peter wollte Fisch essen! Und das Netz ist jetzt auch weg!«

»Piraten«, sagte ich und zeigte auf das Schiff, das unfassbar schnell näher kam.

Es war, als würde es einen Schatten auf uns werfen, der vom Schiff bis an die Küste reichte. Sie sollten nicht hier sein. Sie gehörten hier einfach nicht hin.

Nick und Nebel starrten wortlos das Schiff an, genauso verblüfft, wie ich gewesen war.

»Die Piraten …«, stammelte Nebel.

»… kommen nicht auf diese Seite der Insel«, beendete Nick den Satz.

»Ich weiß«, sagte ich. »Hört zu, alle müssen zurück in den Wald, bevor sie die Kanonen abfeuern. Ihr drei schnappt euch unterwegs Kit und Ed und geht direkt durch die Dünen zurück. Wartet nicht auf uns, in Ordnung? Ich sammle die anderen ein.«

Sie nickten und sprangen ins Wasser. Krähe folgte ihnen, immer froh, machen zu dürfen, was die anderen taten, selbst wenn er nicht verstand, was so erschütternd daran war, die Piraten hier zu sehen.

Ich sah schnell zum Schiff hinüber. Von Peter war nichts zu sehen – nicht mal sein roter Schopf in den Wellen. Ich zögerte, überlegte, ob ich ihm hinterherschwimmen sollte. Ich hätte es getan, wenn nicht Charlie am Strand gewesen wäre. Aber Charlie war am Strand, und dann donnerte die erste Kanone.

Die Kanonenkugel verließ das Schiff und beschrieb einen hohen Bogen. Einen Moment lang beobachtete ich sie wie gebannt, beeindruckt davon, wie klein sie erst aussah und wie sie dann größer und größer wurde, und dann wurde mir klar, dass sie auf mich gezielt war.

Ich sprang ins Wasser und schürfte mir den Knöchel am scharfen Felsen auf. Die Kanonenkugel krachte hinter mir in den Felsen. Ich hörte sie einmal aufkommen und abprallen, dann platschte sie direkt neben mir ins Wasser.

Als sie an mir vorbeizischte, hielt ich inne und sah ihr im Wasser nach, wie sie tiefer und immer tiefer nach unten sank. Mein Knöchel blutete und hinterließ eine kleine Wolke im Wasser. Das Salz brannte in der Wunde. Um die Haie machte ich mir keine Gedanken. Jeder Hai, der einigermaßen bei Trost war, würde sich von diesem Piratenschiff mit seiner lauten, rauchenden Kanone fernhalten.

Als ich ans Ufer taumelte, sah ich, dass sich die anderen unten am Ende des Strands bei den Felsen gesammelt hatten. Sie kletterten darauf herum und spielten irgendeine Art Folgespiel mit einem, der vorauskletterte – ich glaube, es war Billy, seine Haare waren genauso gelb wie Charlies –, und der Rest reihte sich hinter ihm ein wie eine lange Schlange. Charlie und Sal wateten immer noch mit den Rücken zum Meer im Flachen herum. Mich wunderte es, dass keiner von ihnen den Kanonenschlag gehört hatte, aber andererseits schlug die Brandung ziemlich laut gegen die Felsen.

Ich riss meine Hose hoch, schlang mir meinen Messergürtel um den Bauch und warf mir den Rock über. Nick und Nebel, Krähe und Ed und Kit kamen währenddessen an Land und zogen sich ihre eigenen Klamotten an.

»Zurück zum Baum!«, rief ich ihnen zu.

»Warte – wo ist Peter?«, fragte Ed. »War er nicht auf dem Felsen?«

»Er ist zum Schiff geschwommen, um den Piraten Ärger zu machen«, erklärte ich.

Ed grinste. »Immer den größten Spaß für sich selbst.«

Die Piraten hatten nicht noch einmal gefeuert, und ich rechnete auch nicht sofort wieder damit. Mit etwas Glück sorgte Peter für so viel Verwirrung, dass er sie ablenken konnte.

Ich signalisierte den anderen, dass sie zum Wald laufen sollten, und rannte barfuß über den Sand zu den anderen. Die Schramme an meinem Knöchel tat nicht weh, aber das Blut tropfte von meinem Fuß und hinterließ eine Spur im Sand.

Sal und Charlie sahen auf, als ich noch etwa zwanzig Schritt von ihnen entfernt war, beide lächelten, und ihre Gesichter waren von der Sonne leicht gerötet.

»Jamie, sieh mal …!«, rief Charlie und hielt eine große orange-weiße Muschel hoch. »Du kannst das Meer darin hören!«

»Lauft weg!«, rief ich. »Lauft weg, die Piraten sind da!«

Sal war kurz wie erstarrt, doch ein Blick über die Schulter genügte, damit er sich Charlie schnappte und ihn im Laufschritt aus dem Wasser trieb.

»Bring ihn zurück in die Dünen und dann zum Baum«, sagte ich. »Ich muss die anderen holen.«

Die anderen waren jetzt ganz oben auf die Felsen geklettert, eine lang gestreckte Schlange aus Kindern. Dann blieb Billy stehen, und es sah aus, als hätte er das Piratenschiff gerade erst bemerkt. Er streckte den Arm aus und zeigte darauf, und die anderen beugten sich um ihn herum und sahen auch hin. Sie waren zu sechst – Leichtling, Billy, Terry, Sam, Jack und Jonathan.

Die Kanone donnerte erneut, und eine Sekunde später waren sie alle verschwunden.


Kapitel 10

[image: image]


Ich hatte noch nie mitbekommen, was eine Kanonenkugel anrichten konnte. Und ich hatte schon viel Blut gesehen und viel Tod. Aber so hatte ich ihn noch nie gesehen.

Die Kugel traf zuerst auf Billy. Die anderen hätten verschont bleiben können, hätten sie nicht direkt hinter ihm gestanden, aber so donnerte die Kugel direkt durch alle Jungen hindurch wie durch eine Reihe Dominosteine.

Der Aufprall schien sie kaum zu verlangsamen, sie zermalmte ihre Rippen, riss ihnen Herzen und Gedärme heraus, und dann war von ihnen nichts mehr übrig außer Köpfen auf blutigen Körpern. Die Kugel sprang noch einmal auf den Felsen auf und rollte weiter nach unten in Richtung Marschland.

Ich schrie auf und rannte los, unfähig zu glauben, was meine Augen gerade gesehen hatten. Sie konnten nicht alle einfach so weg sein. Aber als ich oben an den Felsen ankam, war von allen sechs nichts mehr übrig als zermatschtes Fleisch.

Das Piratenschiff hatte in der Nähe des Schädelfelsens Anker geworfen, und ich sah, dass sie ein Beiboot mit fünf oder sechs Mann darin zu Wasser ließen. Peter konnte ich nicht sehen, und die restlichen Jungen waren im Wald verschwunden.

Ich zog meinen roten Rock aus und legte ihn über die Jungen, dann kletterte ich zurück nach unten und stieg ins Wasser. Ich wusste nicht, ob die Piraten mich oben auf den Felsen gesehen hatten, und es war mir auch egal. Ich dachte an nichts anderes, als sie alle zu töten, bis auf den letzten Mann.

Die Piraten würden den Jungen nicht durch die Dünen folgen. Ich würde nicht zulassen, noch einen Einzigen meiner Freunde zu verlieren. Nicht einen.

Ich erinnere mich nicht daran, wie ich zu dem Ruderboot geschwommen bin. Ich weiß nicht, wie ich so schnell dorthin gekommen bin oder warum sie mich nicht im Wasser gesehen haben. Sie mussten zum Strand und in die Dünen geblickt und nach den Jungen Ausschau gehalten haben, die weggelaufen waren.

Ich stemmte mich aus dem Wasser und packte mir einen der Piraten, die am nächsten zu mir saßen, und bevor die anderen begriffen, was geschah, sank er auch schon mit durchgeschnittener Kehle auf den Meeresgrund. Während sie brüllten und riefen und ihrem sinkenden Kameraden nachblickten, schwamm ich unter dem Boot hindurch, riss von der anderen Seite einen Weiteren ins Wasser und machte mit ihm dasselbe wie mit dem Ersten.

Jetzt waren noch vier Mann übrig, aber sie wirkten verschreckt, denn keiner von ihnen hatte mich gesehen. Ich schwamm unter dem Boot umher, während sie wie Idioten über die Seiten glotzten. Dann versetzte ich dem Boot einen heftigen Stoß von unten. Zwei von ihnen mussten gestanden haben, denn sie fielen ins Wasser und erleichterten mir meine Aufgabe.

Überall im Wasser verteilte sich Blut. In dem roten Nebel konnten sie mich nicht sehen. Ich war wie ein Schatten, hungrig und mit scharfen Zähnen, und als ich über die Bordwand kletterte, erschrak einer von ihnen so heftig, dass er ins Wasser sprang und versuchte, zum Schiff zurückzuschwimmen.

Ich sage »versuchte«, weil das der Moment war, als die Haie kamen. Er schrie, schrill und hoch, und dann wirbelte das Wasser auf, und der Schrei verstummte.

Der letzte Pirat war sehnig und zahnlos und sah aus, als hätte er schon einige Kämpfe überlebt. An jedem anderen Tag hätte er mich besiegen können, vielleicht. An jedem anderen Tag, aber nicht an diesem.

Mein Dolch lag in meiner Hand, und seine Kehle klaffte zu diesem offenen Grinsen auf, und dann trat ich ihn über die Bordwand, damit die Haie ihn sich holen konnten.

Schwer atmend stand ich im Boot und sehnte mich danach, weiter zu töten.

Kurz darauf war ich froh um das Boot, denn als meine Wut brach, begannen meine Beine zu schlottern, und ich musste mich auf die Ruderbank setzen. Um mich herum wimmelte es von Haien – drei oder vier waren es bestimmt –, die meine Geschenke auseinanderrissen. Fleischbrocken und Knochenstücke tanzten an die Wasseroberfläche, bevor sie wieder versanken. Die riesigen silbrigen Körper stießen gegen das Boot, so dicht schwammen sie vorbei. Ich hätte sie berühren können.

An jedem anderen Tag hätte mir das Angst gemacht, aber nicht an diesem.

Das Piratenschiff lichtete den Anker und segelte wieder davon, diesmal Richtung Horizont. Ich fragte mich, wie viele noch auf dem Schiff waren. Hatten sie gesehen, wie ich alle auf dem Boot getötet hatte? Hatte Peter auf dem Schiff noch mehr getötet? Ob die Piraten jetzt für immer fortgingen, ob das Versprechen der ewigen Jugend es ihnen nicht mehr wert war, auf der Insel zu bleiben?

Ganz vage und irgendwie teilnahmslos fragte ich mich, was aus Peter geworden war.

Dann packte ich die Ruder und ruderte zurück an die Küste. Die Haie begleiteten mich bis an die Stufe, wo der Kiel des Boots knirschend auf dem Sand aufkam. Ich stolperte aus dem Boot und durch das Flachwasser auf den Strand, wo ich mit dem Gesicht nach vorn zu Boden ging.

Ich atmete den Geruch des Meersalzes und des sauberen Sands und des grünen Walds und des kupfrigen Bluts an meinen Händen ein und erstickte die Schreie, die aus meiner Kehle brechen wollten.

»Jamie?« Eine kleine Stimme, eine süße Stimme.

»Charlie?«, fragte ich und richtete mich auf die Knie auf.

Charlie und Sal standen ein paar Meter entfernt. Charlie umklammerte die gestreifte Muschel, die er mir hatte zeigen wollen, bevor die Kanone losgegangen war.

»Er wollte nicht ohne dich gehen«, erklärte Sal. Sein Gesicht war weiß und gequält.

Ich sah Charlie streng an. »Ich dachte, du wolltest hören?«

Er nickte erst, dann schüttelte er den Kopf, dann nickte er wieder. »Will ich auch, werde ich auch. Ich hör auf dich, versprochen, nur dass ich dich nicht ganz allein lassen wollte. Wir haben alles von einer Kokospalme aus beobachtet. Sal hat mir gezeigt, wie man hochklettert, und wir wären da in Sicherheit gewesen, wenn die Piraten an den Strand gekommen wären. Aber die Piraten sind nicht an den Strand gekommen.«

Wilder Stolz lag in seiner Stimme. Da wurde mir klar, dass sie alles gesehen hatten, gesehen hatten, wie ich die Piraten einen nach dem anderen abgeschlachtet und sie ins Wasser den Haien zum Fraß vorgeworfen hatte. Sals Blick huschte zwischen meinem Gesicht und meinen blutbedeckten Händen hin und her, und etwas in seinem Blick sorgte dafür, dass ich mich irgendwie schämte.

»Die Piraten«, sagte ich, und dann bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals, und ich spürte die unbeweinte Trauer, die da steckte, und schluckte sie hinunter, weil ich vor den Jungen nicht weinte. »Die Piraten – die Kanonenkugel …«

»Wir haben es gesehen«, sagte Sal. »Wir haben es gesehen.«

Dann stand ich auf und klopfte mir den Sand ab. »Ich wollte nicht noch mehr von euch verlieren«, erklärte ich.

Sal nickte, aber ich konnte sehen, dass für ihn die Insel etwas von ihrem Glanz verloren hatte, genau wie für Charlie. Er hatte uns über die kommende Schlacht reden hören, und wie es war, wenn man bis auf den Tod kämpfte, aber irgendwie hatte er wohl nicht wirklich geglaubt, dass es tatsächlich Tote geben würde. Bis zu diesem Tag hatte Sal gedacht, dass alles nur Spaß sein würde, weil Peter es so versprochen hatte.

Sal hatte nicht gewusst, dass Peters Vorstellung von Spaß wesentlich wilder war als alles, was er sich vorstellen konnte.

»Wir helfen dir, sie zu begraben«, sagte Charlie.

Es machte mich unendlich traurig, dass dieser kleine Junge schon so an den Tod gewöhnt war, dass er wusste, was hinterher anstand. Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du sie siehst. Sie sind alle zerstückelt.«

»Aber …«

»Nein«, sagte ich, dieses Mal ganz sanft. »Nein, denk jetzt nicht an mich. Geh mit Sal zurück zum Baum. Die anderen sind bestimmt schon da.«

Charlies Lippen pressten sich zusammen, sein Mund bildete eine kleine, dickköpfige Linie, aber ich merkte, dass ich nicht mehr so wütend auf ihn werden konnte wie früher.

»Das ist meine Aufgabe, Charlie, nicht eure«, sagte ich. »Ich kümmere mich um die Jungen, und ich begrabe sie, wenn sie tot sind.«

»Peter sollte sich um uns kümmern«, sagte er, und ich hatte ihn noch nie so energisch gehört. »Er holt uns hierher. Er ist derjenige, der verspricht, wir würden hier Abenteuer erleben und für immer glücklich sein.«

Er sprach nur aus, was ich schon oft gedacht und schon oft gefühlt hatte. Dennoch kam es mir wie ein Verrat vor, ihm zuzustimmen.

»Peter denkt nur ans Spielen«, sagte ich. »Deshalb bin ich hier, um auf euch alle aufzupassen.«

»Dann helfen wir dir, sie zu begraben«, sagte Sal auf einmal.

»Ich will nicht, dass Charlie …«

»Sie sieht. Ja«, sagte Sal, »aber du kannst ihn nicht für immer klein halten. Er muss lernen, hier zu überleben, und ich ebenfalls. Und du kannst nicht immer alles allein machen, Jamie.«


Du wirst nicht mehr allein sein, Jamie. Ich werde für immer bei dir sein.


Peter hatte das zu mir gesagt, vor langer Zeit, und er hatte mich angelächelt, und ich war ihm gefolgt.

Sal und Charlie lächelten nicht. Sie versprachen mir nicht, für immer bei mir zu bleiben. Aber sie halfen mir, sechs Gräber auszuheben an diesem Tag, und als wir die Jungen mit Sand bedeckten, weinten wir nicht, auch wenn es uns niemand übel genommen hätte.

Peter kam erst am nächsten Tag zurück und war überrascht, dass er nur noch neun von uns vorfand. Nip war im Baum, aber der Rest von uns saß um das Feuer herum und sah Nick und Nebel und Krähe zu, die eine Art Geschichte aufführten, die sie sich ausgedacht hatten, etwas mit einem Bären, der sich in eine Meerjungfrau verliebte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf die Idee gekommen waren.

Wie immer bei den Drillingen war die Vorstellung ziemlich schnell in sinnloses Anschreien und Aufeinandereindreschen gekippt. Ich hatte den Eindruck, dass Kit und Ed und Sal und Charlie und ich uns alle anstrengten, es irgendwie lustiger zu finden, als es in Wirklichkeit war.

Peter kam pfeifend auf die Lichtung geschlendert, als wäre er nicht beinahe einen ganzen Tag verschwunden gewesen.

»Peter!«, rief Ed und sprang auf.

Die Drillinge hörten sofort auf, sich zu prügeln, liefen zu Peter und umringten ihn.

»Peter, wo warst du denn?«

»Peter, warst du auf dem Piratenschiff? Wie bist du wieder zurückgekommen?«

Er beantwortete keine ihrer Fragen, sondern sah sich nur stirnrunzelnd in dem kleinen Kreis von Bewunderern um.

»Wo sind denn alle?«

»Oh, die anderen sind tot«, sagte Nick. »Außer Nip natürlich. Der sitzt im Baum und ist langweilig wie immer.«

»Eine Kanonenkugel hat sie erwischt«, erklärte Nebel.

»Jamie hat gesagt, sie hat eine Riesensauerei angerichtet«, setzte Krähe hinzu.

»Alle?«, fragte Peter. »Eine Kanonenkugel hat alle getötet?«

Sogar ihn schien das fassungslos zu machen. Wir hatten immer Mann-gegen-Mann gegen die Piraten gekämpft, auch wenn wir wussten, dass die Kanonen eine Bedrohung darstellten. Dennoch, bis zu jenem Tag hatten wir noch nie eine feuern sehen. Und Peter hatte eindeutig nicht gewusst, was am Strand passiert war, während er auf dem Piratenschiff Abenteuer gesucht hatte.

»Hast du ein paar Piraten getötet, Peter?«

»Mhmm«, sagte Peter. Er blickte auf das spärliche Publikum für seine Abenteuererzählung und war nicht zufrieden.

»Wie viele Piraten, Peter? Jamie hat sechs getötet. Na ja, er sagt, einer ist vom Boot gesprungen und von einem Hai gefressen worden, aber er ist ja vor Jamie geflohen, deshalb zählt der auch, oder?«, fragte Nick.

»Sechs Piraten? Das ist gar nichts«, sagte Peter. »Jamie hat schon mehr getötet.«

»Nicht auf einmal, so wie gestern«, gab Nick zurück. »Er hat immer nur gegen einen oder zwei gleichzeitig gekämpft.«

Ich hatte das Gefühl, dass das wahrscheinlich stimmte, aber ich konnte nicht sicher sein. Das Problem war, was ich Charlie oder Sal, aber auch nicht mal Nick oder Nebel sagen würde: dass ich über die Jahre so viele Piraten getötet hatte, dass ich mich nicht mehr erinnerte, wie viele es bei welcher Gelegenheit gewesen waren.

Nick war nicht nur beeindruckt davon, dass ich die Piraten getötet hatte, sondern auch, dass ich zu dem Ruderboot geschwommen war und sie überrascht hatte. In seinen Augen war das das Beste daran. Er hatte es mich schon drei Mal erzählen lassen, und jedes Mal hatte ich mehr Einzelheiten weggelassen, weil mir bewusst wurde, wie mich Sal und Charlie ansahen.

Und jedes Mal hatte Charlie die Einzelheiten wieder hinzugefügt und mich wesentlich heldenhafter erscheinen lassen, als ich war.

Ich war kein Held. Ich war nur wütend gewesen.

Doch erst jetzt wurde mir klar, auf wen genau. Ich dachte, es wären die Piraten gewesen, die eine Kanonenkugel abgefeuert hatten, die in einem wilden Schlag sechs meiner Kameraden getötet hatte.

Aber es waren nicht die Piraten. Es war Peter.

Peter trug Schuld daran, dass die Jungen alle tot waren. Peter hatte das Piratencamp angezündet. Peter hatte ihren Kapitän an die Vieläugigen verfüttert. Das alles war nur wegen Peter passiert.

Weil Peter ihnen Abenteuer versprochen hatte und Glück und sie auf seine Insel mitgenommen hatte, wo sie starben. Sie blieben nicht für immer jung, es sei denn, man würde einen zu frühen Tod als ewige Jugend betrachten.

In der ganzen Zeit, in all den Jahren, waren nur vier Jungen weder gewachsen noch gestorben – was im Grunde dasselbe war, denn erwachsen zu werden bedeutete, dass der Tod einem mit jedem Tag näher kam.

Vier Jungen – Nick, Nebel, Peter. Und ich.

Und dann sah Peter sich um und merkte, dass seine Bande nicht mehr groß genug für ihn war, und er sagte: »Ich bin bald wieder zurück.«

Er drehte sich um und verließ das Lager so plötzlich, wie er gekommen war, und die anderen Jungen ließen enttäuscht die Schultern hängen.

»Aber Peter, wo gehst du denn hin? Können wir nicht mitkommen?«

Er winkte ab, und die paar, die schon losgerannt waren, blieben stehen.

Ich wusste, was er vorhatte, und ich würde es nicht zulassen. »Bleibt zusammen«, sagte ich zu Sal und Charlie.

Ich machte mir mehr Sorgen wegen Nip, weil wir so viele Jungen verloren hatten, so konnten ihn weniger im Auge behalten. Aber Sal und Charlie wurden von Tag zu Tag besser darin, selbst auf sich aufzupassen, und ich musste darauf vertrauen, dass sie das auch taten.

Peter war zerstreut, wahrscheinlich in seine Pläne versunken, sodass ich ihn nach ein paar Minuten Lauf einholte. Und ich hatte noch Glück, dass er nicht geflogen war.

Ich packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Er blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Nein, Peter«, sagte ich.

»Nein was?«

»Nicht schon wieder neue Jungen von Andernorts«, sagte ich. »Du kannst dich schon nicht um die kümmern, die wir haben. Ich werde nicht zulassen, dass du noch mehr hierherbringst, nur damit sie sterben.«

»Ich bringe sie nicht hierher, damit sie sterben«, antwortete Peter sichtlich gekränkt. »Ich bringe sie her, damit sie für immer am Leben bleiben.«

»Tun sie aber nicht«, sagte ich. »Siehst du das nicht? Die Insel nimmt und verschlingt sie.«

Peter zuckte mit den Achseln. »Und dann bekomme ich neue. So war es immer, Jamie. Ich verstehe nicht, warum dir das auf einmal etwas ausmacht.«

»Du hast sie nicht gesehen«, sagte ich. Ich konnte sie vor mir sehen, als lägen sie gerade vor mir, aber ich wollte es nicht. Nie wieder wollte ich so etwas sehen müssen. Ich wollte nicht mal, dass irgendjemand jemals wieder so etwas sehen musste. »Du hast sie nicht gesehen, mit diesem Loch in der Mitte und wie ihr Innerstes nach außen gekehrt war. Es war nichts mehr von ihnen übrig, Peter.«

»Dann ist es doch gut, dass die Piraten weggesegelt sind, dann passiert das nicht noch mal.«

»Es wird nicht noch mal passieren, weil du keine neuen Jungen mehr
 bekommen wirst«, sagte ich durch zusammengepresste Zähne. »Ich lass dich keine mehr holen.«

Da lachte er, und mein Dolch lag in meiner Hand. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wollte nur, dass dieses Lachen für immer wegging. Es war nicht sein frohes Komm-mit-mir-spielen-Lachen. Es war Peter, der mich auslachte.


Mich
 auslachte.

Er glaubte nicht, dass ich ihn daran hindern könnte. Er fand die Vorstellung lustig
 .

Das war das erste Mal, dass ich ihn hasste.

Als er meinen Dolch sah, verging ihm das Lachen, und er blinzelte mich an. »Was hast du vor, Jamie? Mich erstechen?«

»Wenn ich muss«, sagte ich. Oh, wie sehr ich das wollte! Ich wollte dieses Lachen für immer aus der Welt schaffen.

Peter sah mich lange an. Ich ließ ihn.

Ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Ich wusste nur, dass ich ihn aufhalten würde, wenn er versuchte, nach Andernorts zu gehen. Ich war es leid, Jungen zu begraben. Die Trauer hatte sich dauerhaft in meiner Seele eingenistet, und jedes Mal, wenn ich Charlie oder Sal lächeln sah, konnte ich nur daran denken, dass ich auch sie bald verlieren würde.

Fühlte sich so Erwachsensein an? Fühlte man ständig alles schwer auf sich, die ganzen Sorgen wie eine Last, die man niemals abschütteln konnte? Kein Wunder, dass Peter fliegen konnte. Er hatte keinerlei Sorgen, die ihn an die Erde banden.

Es war mitten am Nachmittag, und die Beißfliegen umsummten unsere Köpfe. Ich wedelte sie nicht weg, weil ich bereit sein wollte, wenn Peter sich zum Kampf entschloss. Peter konnte sehr trickreich kämpfen.

Eine Fliege landete hinter meinem Ohr und biss mich, ein Blutstropfen rollte hinten an meinem Nacken hinunter, um sich mit dem Schweiß zu mischen, und ich wartete immer noch.

Schließlich seufzte Peter, es war ein langer Seufzer. »Na gut.«

»Was, na gut?«, fragte ich misstrauisch.

»Ich werde keine neuen Jungen mehr holen gehen.«

Mein Griff um den Dolch lockerte sich. Ich hatte ihn so hart gepackt, dass ich später einen Bluterguss in meiner Handfläche entdeckte. »Wirklich nicht?«

»Nein, wirklich nicht«, sagte er. »Aber du musst auch was für mich tun.«

»Was?« Allein die Tatsache, dass Peter eine Gegenleistung verlangte, machte mich misstrauisch.

»Ich will, dass du wieder mehr mit mir spielst, Jamie. Nicht die ganze Zeit nur mit den anderen«, sagte er und klang dabei mit einem Mal sehr, sehr jung. »Du spielst kaum noch, kümmerst dich die ganze Zeit nur um Aufgaben und Dinge, die erledigt werden müssen, und beschützt die anderen Jungen. Ich habe dich hergeholt zum Spielen, und in letzter Zeit benimmst du dich wie ein Erwachsener.«

Er spuckte das letzte Wort beinahe aus, und ich konnte förmlich sehen, wie der Ekel von seiner Zunge tropfte.

Ich wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, dass ich mich trotz meines jungen Aussehens in letzter Zeit alt gefühlt hatte. Die Jahre waren verstrichen, so viele, und das zehrte allmählich an mir. Nach einer Weile war es einfach nicht mehr lustig, ständig Spaß haben zu müssen. Es wurde zur Pflicht.

Und während ich das dachte, spürte ich ein kleines Zwicken in meinen Beinen, als würden sich Muskeln und Knochen ein wenig strecken.

»Nun? Haben wir eine Abmachung?«, fragte Peter.

»Ich lasse Charlie nicht die ganze Zeit allein, um mit dir zu spielen«, sagte ich. »Wenn das irgendeine Art Trick sein soll, um Nip wieder auf ihn anzusetzen …«

»Deinem kleinen Küken wird nichts geschehen«, versicherte Peter. Ich sah nach beiden Händen, um sicherzugehen, dass er nicht hinter dem Rücken die Finger kreuzte.

»In Ordnung«, sagte ich. »Ich spiele mehr mit dir, und du holst keine neuen Jungen mehr von Andernorts.«

Peter hielt mir die Hand hin, und wir besiegelten die Abmachung mit einem Handschlag.

»Also«, sagte er, und seine Augen glitzerten. »Was hältst du davon, die Krokodile ärgern zu gehen?«

Am Tag vor der Schlacht verschwand Nip frühmorgens im Wald und kam erst weit nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Er war verschwitzt und zerkratzt und sichtlich erschöpft, sah aber alles in allem wesentlich gesünder aus als früher. Sein Wangenknochen schien zu heilen, auch wenn sich dort, wo die beiden Stücke aufeinandertrafen, ein hässlicher Wulst gebildet hatte.

Er war so lange weg gewesen dass ich mich schon fragte, ob er sich verlaufen oder vielleicht entschieden hatte, direkt zu den Piraten zu gehen. Für ihn wäre es besser, wenn er nicht gegen mich antrat, auch wenn ihm das nicht klar zu sein schien.

Die Piraten waren überraschenderweise vor einigen Tagen auf die Insel zurückgekehrt. Peter und ich waren in den Bergen unterwegs gewesen (nur wir zwei, wie Peter es gewollt hatte) und hatten ihr Schiff in ihrer Bucht vor Anker liegen sehen.

Wir hatten uns vorsichtig näher herangeschlichen und herausgefunden, dass der frühere Erste Maat jetzt die Kapitänsuniform trug und dass es ihm gelungen war, die Männer, die sie an Peter und mich und die Vieläugigen verloren hatten, durch neue zu ersetzen. Peter und ich beobachteten sie von der Klippe direkt über dem Strand. Sie waren gerade dabei, ihr Camp aufzubauen.

»Die neuen Piraten sehen deutlich jünger und gesünder aus als die alten«, sagte ich.

»Dann werden sie besser kämpfen«, meinte Peter. »Wir sollten einen Überfall machen, um sie richtig auf der Insel willkommen zu heißen.«

Ich wählte meine nächsten Worte sorgfältig, weil ich ihn nicht verärgern wollte. Seit unserer Abmachung war er guter Stimmung gewesen, vor allem weil er der Meinung zu sein schien, er hätte mich an einer Leine, an der er jederzeit rucken konnte, wenn es ihm gefiel.

»Vielleicht sollten wir damit bis nach der Schlacht warten«, schlug ich vor. »Immerhin könnte ich bei einem Überfall verletzt werden, und dann wäre der Kampf nicht mehr fair.«

»Du wirst doch nicht verletzt, Jamie«, schnaubte Peter abfällig. »Wann bist du denn jemals bei einem Überfall verletzt worden?«

Ich war oft verletzt worden. An meinem rechten Oberschenkel hatte ich eine lange Narbe, wo mich einer der Ersten Maate bis auf den Knochen aufgeschlitzt hatte. Das war wahrscheinlich die schlimmste Verletzung von allen gewesen.

Damals lebte ein Junge namens Rob bei uns, der behauptete, er sei Diener bei einem Arzt gewesen. Er erzählte mir, dass der Arzt die Hautlappen einer Wunde zusammengenäht hatte, damit sie heilten, also hatte ich das mit einem Stück Hirschdarm versucht, den ich in dünne Streifen geschnitten hatte. Es schien gut zu funktionieren, abgesehen davon, dass die Stelle, wo ich Haut und Muskulatur zusammengenäht hatte, lange Zeit geschwollen und ziemlich empfindlich war, und dass das Herausschneiden des Hirschdarms, nachdem die Wunde geheilt war, wesentlich mehr wehgetan hatte als das Zusammennähen am Anfang.

Unter meinen rechten Rippen war ein harter Knoten, wo ein anderer Maat mich beinahe erwischt hatte, nur dass ich da noch im letzten Moment hatte ausweichen können, bevor er das Messer ganz in meinen Körper rammen konnte. Überall hatte ich kleine Narben und Male, viele längst weißlich verblasst, aber sie waren da. Peter hatte es nur vergessen, wie er alles vergaß, was nicht direkt vor seiner Nase war.

»Trotzdem«, sagte ich, um Peter daran zu erinnern, dass er im Unrecht war. »Ich könnte
 verletzt werden. Und dann müsstest du die Schlacht verschieben, bis ich wieder gesund bin.«

»Warum?«, fragte Peter.

»Weil du sie auch für Nip verschoben hast, also müsstest du es auch für mich tun. Das wäre nur fair.«

»Oh«, sagte Peter und verzog einen Mundwinkel, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte. Er freute sich über die Rückkehr der Piraten und wollte diesen Überfall unbedingt.

Gleichzeitig spürte ich, dass die ständige Anspannung durch Nips Anwesenheit allmählich sogar anfing, Peter zu zermürben. Nip redete mit niemandem mehr, außer um jemanden zu beleidigen, und er beteiligte sich ganz sicher nicht an irgendwelchen Spielen oder Abenteuern. Er war verschlossen und wütend, und das entsprach nicht Peters Vorstellung von Spaß. Die Schlacht noch weiter hinauszuschieben, und sei es auch nur für ein paar Tage, war für ihn reizlos. Peter wollte den Ärger mit Nip aus dem Weg geräumt sehen.

»Na gut, schätze, wir können damit auch warten bis nach der Schlacht«, sagte Peter langsam. »Aber nicht zu lange. Ich will nicht, dass diese neuen Piraten auf dumme Gedanken kommen. Die Insel gehört mir.«

Nicht uns, bemerkte ich. Nicht allen Kindern, nicht mal Peter und mir. Nur ihm. Es war Peters Insel.


Am Morgen der Schlacht wachten wir alle früh auf. Es war ein halbtägiger Marsch bis zur Arena, und Peter wollte vor dem Mittag dort ankommen. Luftlinie wäre es nicht so weit gewesen, aber der Platz lag mitten in den Bergen im Südosten der Insel, und man musste ordentlich klettern, um dorthinzugelangen.

Das bedeutete, dass Peter uns alle mit seinem Hahnenschrei weckte, bevor der Mond untergegangen war. Alle Jungen außer Nip und Sal und Charlie (die nach jenem schrecklichen Tag mit der Kanonenkugel die einzigen Neuen waren) waren schon in der Schlachtarena gewesen und kannten daher Peters Abläufe. Wir rollten aus dem Schlaf und sammelten unsere Sachen zusammen, während Peter überall herumhüpfte und schrie, wir sollten uns beeilen.

Ich hatte meine Waffen schon am Vorabend sorgfältig vorbereitet und eingepackt – abgesehen von meinem Dolch, der immer an meiner Hüfte war –, in eine Art Umhängetasche, die ich aus Hirschleder gemacht hatte.

Seit der Tag der Schlacht festgesetzt worden war, hatte ich verstohlen nützliche Steine aufgelesen, die mir ins Auge gefallen waren – glatte, runde, die gut in meine Schleuder passten. Diese Steine ruhten in meiner Tasche, zusammen mit meiner frisch bezogenen Schleuder.

Ich hatte auch ein paar größere Steine gefunden, die genau in meine Hand passten, mit scharfen Kanten und spitzen Ecken. Sie waren es wert, das zusätzliche Gewicht herumzutragen. Wenn ich Nips Schädel mit einem davon erwischte, würde er zu Boden gehen, und ich müsste ihn nur noch töten.

Nachdem Del gestorben war, hatte ich sein Piratenschwert an mich genommen, auch wenn ich normalerweise nicht viel für Schwerter übrig hatte. Ich konnte gut damit umgehen und jedem Piraten, gegen den ich kämpfte, das Schwert abnehmen und es gegen ihn richten, aber ich fand die meisten Schwerter unhandlich. Der Dolch passte mir da viel besser – ich war gern schnell, schnell rein, schnell raus, und tötete, bevor mein Feind überhaupt mitbekam, dass ich da war.

Schwerter waren in der Schlacht nicht erlaubt, auch keine Dolche, weil Peter wollte, dass es darum ging, wer der bessere Kämpfer war – nicht wer die beste Waffe von den Piraten stehlen konnte. Dennoch nahm ich auch Dels Schwert mit, weil ich so eine Ahnung hatte, das Nip betrügen würde.

Ich hatte Sal und Charlie damit Fechten beigebracht, auch wenn die Notwendigkeit, Peter Gesellschaft zu leisten, zur Folge hatte, dass ich ihnen nicht annähernd so viel hatte beibringen können, wie ich gewollt hätte. Aber ich fühlte mich besser, wenn sie das Schwert hatten, während ich gegen Nip kämpfte.

Eine kleine Stimme in mir flüsterte, dass Peter viel zu nett war, zu gut, dass er nicht vergessen hatte, wie Charlie und Sal mich von ihm abgebracht hatten. Dass er ihnen nachstellen oder sie irgendwie angreifen würde, während ich mit dem Kampf beschäftigt war, war vollkommen denkbar.

Nip war sauer, wie immer, wenn Peter ihn weckte. Das mochte etwas damit zu tun haben, dass Peter ihm auf die Hand trat, statt ihn an der Schulter zu schütteln. Nip erwachte mit einem zornigen Schrei und verbrachte, bevor er seine Sachen packte, mehrere Minuten damit, Flüche auszustoßen, die ich noch nie gehört hatte. Ich hatte die Piraten schon oft fluchen gehört, dennoch waren mir einige dieser Wörter vollkommen neu.

Schon bald wanderten wir zehn durch die letzten Nachtstunden auf die Berge zu. Die Schlachtarena war ein Krater, der genau für unseren Zweck in den Berg gehauen schien, eine schüsselartige Vertiefung im Fels – die südöstlichen Berge waren felsiger und spitzer als die nordöstlichen – und etwa fünfundzwanzig Jungenlängen breit. Um den Rand der Schüssel gab es einen Felsvorsprung, der ideal dafür geeignet war zu beobachten, was unten vor sich ging. Als Peter und ich die Stelle gefunden hatten, vor so langer Zeit, schien es uns, als hätte die Insel diese Arena extra für uns geschaffen.

Peter war der Anführer, natürlich, und ich ließ die anderen Jungen zwischen uns gehen, damit ich mit Charlie und Sal laufen konnte. Nip wollte überraschenderweise bei Peter gehen. Ich vermutete, dass er schon an die Zeit dachte, nachdem er mich geschlagen hätte. Irgendwie musste er ja wieder in Peters Gunst zurückgelangen, und ich fand, er trug reichlich dick auf.

Mir war das egal. Ich wusste, das Nip kaum gewinnen konnte, ohne zu betrügen, und ich war froh über die Gelegenheit, Peter ein paar Stunden nicht ständig unterhalten zu müssen.

»Jamie«, fragte Sal leise, denn es war noch dunkel, und Stimmen trugen weit. »Wie viele von diesen Schlachten hast du schon geschlagen?«

Ich runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Die erste, die erste richtige, war erst zwanzig, dreißig Jahreszeiten, nachdem ich auf die Insel gekommen bin. Davor haben Peter und ich die Arena nur zum Spaß genutzt, um kämpfen zu üben.«

»Nick sagt, die Schlacht wäre zum Spaß«, sagte Sal, und ich hörte die Frage in seiner Stimme. Wie kann etwas Spaß sein, wenn jemand dabei stirbt?


»Manchmal ist es auch nur zum Spaß«, sagte ich. »Normalerweise setzt Peter ein- oder zweimal im Jahr einen Schlachttag an. Er stellt zwei Mannschaften zusammen, und dann kämpfen wir gegeneinander, ohne Waffen. Erst in Gruppen und dann Mann gegen Mann. Wer gewinnt, ist bis zum nächsten Schlachttag Schlachtenkönig.«

»Wie oft warst du schon Schlachtenkönig?«, fragte Charlie.

Ich war dankbar für die Dunkelheit, in der man nicht sehen konnte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Sal sah mich neugierig an, weil ich nicht sofort antwortete.

»Ich, äh … ich bin immer der Schlachtenkönig.«

»Immer?« Charlies Augen glänzten im Mondlicht.

»Immer«, sagte ich. Warum sollte ich mich dafür schämen? Ich war der beste Kämpfer. Aber irgendetwas an der Art, wie Sal den Kopf schief legte, bereitete mir ein komisches Gefühl.

»Also ist die Schlacht eine Übung, bei der man kämpfen lernen kann«, sagte er. »Für wenn ihr die Piraten überfallt und so.«

Ich nickte. »Ja, und es hilft den Jungen auch, manche Sachen zu klären. In so einer großen Gruppe geht immer irgendjemand zu weit, und da ist es gut, wenn man einen Ort hat, an dem das ausgetragen werden kann. Sonst verbringen sie die ganze Zeit damit, sich anzufauchen, und das zieht einfach zu viele Probleme nach sich.«

»Die Drillinge verbringen die ganze Zeit damit, einander anzufauchen«, stellte Charlie fest.

»Ja«, sagte ich und wuschelte ihm durchs Haar. Ich liebte es, wie die gelben Strähnen hochstanden und das Mondlicht auffingen. »Aber die Drillinge streiten und hauen sich einfach gern. Sie tragen dabei nicht mal einen Streit aus, für sie ist das so normal wie atmen.«

»Aber manchmal, so wie heute, ist die Schlacht keine Übung«, sagte Sal. »Heute ist es ein echter Kampf.«

»Ja«, sagte ich. »Trotzdem gibt es auch Regeln. Du darfst keine Klinge benutzen, nur Steine oder Stöcke oder Sachen, die du selbst hergestellt hast, wie zum Beispiel eine Steinschleuder.«

»Ja, weil es natürlich viel besser ist, man schlägt dem anderen mit Steinen den Schädel ein statt ihm wie ein zivilisierter Mensch ein Schwert in den Bauch zu rammen«, murmelte Sal, ohne mich anzusehen.

»Du machst dir doch keine Sorgen, oder?«, fragte ich und versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich habe noch nie eine Schlacht verloren, und ich werde heute nicht damit anfangen.«

»Das waren gespielte Schlachten«, sagte Sal, er klang definitiv wütend. Ich konnte es hören.

»Nicht alle«, sagte ich.

Scharf sah er mich an. »Das ist nicht deine erste Schlacht auf Leben und Tod?«

»Ich bin schon sehr lange hier, Sal«, sagte ich und fühlte die Jahre auf meinen Schultern lasten.

Wieder spürte ich dieses Zwicken in den Beinen. Ich hatte es nicht mehr gespürt seit dem Tag, an dem Peter mir versprochen hatte, keine neuen Jungen mehr auf die Insel zu holen.

»Wie lange?«, fragte Sal.

Ich zuckte die Achseln. »Hundertfünfzig Jahreszeiten vielleicht, oder auch mehr. Ich weiß es nicht wirklich.«

Sal bedachte mich mit einem weiteren seiner durchdringenden Blicke, die mir so ein komisches Gefühl im Magen bereiteten. Es wirkte beinahe, als täte ich ihm leid.

»Du bist sehr alt, Jamie«, sagte Charlie und war dabei so ernst, dass ich lachen musste.

Sal musste auch lachen. Dieses Lachen klang in die Nacht hinaus und schien die Morgenröte herbeizurufen, als wollte die Sonne Sal ebenfalls lachen hören.

Als wir an den steilen Anstieg in die Berge kamen, konnte Charlie nicht mehr mit. An einigen Stellen gab es gar keinen Weg, und wir mussten klettern und mit den Händen Halt an den Felsen finden. Charlies Arme und Beine waren viel zu kurz dafür, und er hatte furchtbare Angst abzustürzen.

Sal und ich nahmen ihn abwechselnd huckepack. Für Sal war es viel, viel anstrengender als für mich, denn er war zwar fast so groß wie ich, aber wesentlich zierlicher und noch nicht vom Leben auf der Insel abgehärtet. Dennoch weigerte er sich, mich Charlie allein tragen zu lassen.

»Du musst deine Kräfte sparen für die Schlacht«, sagte er.

Ich sagte ihm nicht, dass ich wahrscheinlich sogar mit Charlie auf dem Rücken Nip in der Schlacht schlagen könnte. Sal schien einen Sieg in der Schlacht nicht für sonderlich ehrenwert zu halten.

Charlie hingegen nahm meine Auskunft, dass ich immer der Schlachtenkönig war, als Beweis dafür, dass ich der beste Junge der ganzen Welt war, etwas, wovon er sowieso bereits tief überzeugt war.

Ich glaube, dass dies der wahre Grund war, warum Peter ihn so verabscheute. Es war nicht nur, dass Charlie ihm meine Zeit stahl. Es lag daran, dass Charlie mich toller fand als Peter. Peter war es gewöhnt, dass alle Jungen ihn für den Besten und Tollsten hielten, den wundervollsten Jungen, den es je gegeben hatte.

Obwohl wir Charlie tragen mussten, hielten wir mit den anderen mit und erreichten im Lauf des Vormittags den Schlachtplatz. Peter wollte eigentlich sauer auf uns sein, weil wir den Kleinen huckepack genommen hatten, aber da wir mit den anderen mitgehalten hatten, konnte er nicht viel tun, außer Charlie finstere Blicke zuzuwerfen.

Die Arena lag direkt hinter einer kleinen Wiese, die mit kleinen weißen Blumen übersät war, deren Köpfe im Wind nickten. Auch wenn dieser Teil des Gebirgszugs rauer war als das nördliche Ende, gab es doch ein paar grüne Stellen. Ein kleiner Bach mit eiskaltem Wasser floss am Rand der Wiese, bevor er über die Felsen auf der anderen Seite in die Tiefe schäumte, wo er sich erst in den Krokodilteich und dann ins Meer ergoss.

Wir erreichten die Wiese nach einem steilen Anstieg und einem Wegstück, das sich in Serpentinen die Flanke des Bergs hinaufwand. Um zur Schlachtarena zu kommen, überquerten wir die Wiese in Richtung Westen. Die schüsselartige Vertiefung lag genau am gegenüberliegenden Ende, ein Loch zwischen der Wiese und der zerklüfteten Felswand, die sich auf einer Seite erhob. Ein Trampelpfad führte nach unten in die Arena, und auf der hinteren Seite öffnete sich der Blick auf die Berge und einen sehr steilen Abhang für die Unaufmerksamen.

Der Fels am Boden der Arena war glatt und weiß, mit grauen Adern durchzogen, und unterschied sich dadurch von allen anderen auf der Insel. Das war einer der Gründe, warum Peter diesen Platz für besonders und wichtig erklärt hatte.

Ganz egal, wie oft wir hier kämpften und wie viel Blut vergossen wurde, der Fels blieb weiß und glatt.

Es war, als würde die Insel das Blut verschlucken, um es als Magie wieder von sich zu geben, eine Magie, die uns für immer jung bleiben ließ. Ein abstruser Gedanke, aber nicht abstruser als die Vorstellung der Piraten, wir würden aus einem verzauberten Brunnen trinken, um unsere ewige Jugend zu erhalten.

Nick und Nebel, Krähe und Ed und Kit rannten über die Wiese in die Arena und jubelten und hüpften im Kreis. Es dauerte nicht lange, und Nick rempelte Nebel an. Einen Herzschlag später waren ihre Hände wieder da, wo sie immer waren – im Gesicht des anderen. Krähe wollte nicht außen vor bleiben und warf sich auf Nebel, und schon bald taten alle drei das, was sie am besten konnten: sich prügeln. Kit und Ed sprangen um sie herum und feuerten sie an.

»Mir kommt das anstrengend vor, sich ständig so zu prügeln«, flüsterte Sal mir zu.

»Komischerweise scheint es, als würden sie noch Energie daraus ziehen«, antwortete ich.

Peter machte es sich in der Mitte des Felsvorsprungs gemütlich, der die Arena umrandete, von wo er einen guten Blick auf die Geschehnisse hatte. Peter war immer der Schiedsrichter bei der Schlacht, er kämpfte nie selbst.

Ich setzte Charlie und Sal etwas von Peter entfernt an die Seite, die von hinten durch die hoch aufragende Felswand geschützt war. So könnten sie zumindest nicht einfach von jemandem (wie Nip oder Peter, dachte ich) von hinten den Abhang hinuntergestoßen werden, falls irgendwer so etwas vorhatte.

Ich zog Dels Schwert heraus und gab es Sal. Er nahm es mit unübersehbarem Widerwillen entgegen. Charlie sah mit neidischem Blick zu. Er lernte sehr viel lieber als Sal, ein Schwert zu benutzen.

»Wofür soll ich das denn brauchen?«, fragte er.

»Nur zur Sicherheit«, sagte ich. »Für dich und Charlie.«

»Ich brauch mich nicht zu schützen«, sagte er. »Du wirst gewinnen, nicht wahr?«

»Jamie gewinnt immer«, sagte Charlie.

»Aber falls nicht«, sagte ich, »könnt ihr euch selbst schützen.« Ich beugte mich nach unten und flüsterte Sal ins Ohr, was ich mir selbst nicht erlaubt hatte zu denken: »Wenn Nip mich tötet, habt ihr beide keine Chance hier. Peter wird einen Weg finden, um euch loszuwerden. Wenn das passiert, lauft ihr so schnell wie möglich zu dem Tunnel nach Andernorts und geht zurück, verstanden?«

Sal sah mich an, verzweifelt. »Ich … ich weiß nicht, ob ich den Weg zurück finde. Wir sind nachts hergekommen. Ich erinnere mich nicht mehr an den Weg.«

»Dann geht zu den Piraten«, sagte ich.

»Zu den Piraten?«, fragte Sal entsetzt. »Nach allem, was sie den anderen angetan haben?«

»Bei den Piraten werdet ihr sicherer sein als hier, wenn Nip überlebt.«

Ich war mir da allerdings alles andere als sicher, es war nur eine Hoffnung. Wenn sie bei Peter und Nip blieben, würden Sal und Charlie mit Sicherheit sterben. Wenn sie zu den Piraten gingen, bestand die Möglichkeit, dass sie am Leben blieben. Mehr konnte ich nicht für sie tun, falls ich es nicht schaffte.


Kapitel 11

[image: image]


Peter stand auf und klatschte in die Hände, und die wilden Jungen, die überall in der Arena herumtollten und sprangen, blieben stehen.

»Es ist Zeit, mit der Schlacht zu beginnen«, verkündete Peter. »Kämpfer, bringt eure Waffen hierher zur Inspektion.«

Nip hatte auf dem Trampelpfad hinter Peter herumgelungert, direkt am Ende der Wiese und am Anfang des Hangs zur Arena. Immer wieder sah er sich um, als schätzte er ab, wie schnell er davonrennen könnte.

Als Peter uns heranrief, trottete er – etwas widerwillig, wie mir schien – nach unten in die Arena zu mir.

Die anderen fünf setzten sich auf die Plätze zwischen Peter und Sal und Charlie. Charlie ließ aufgeregt die Beine baumeln, Sal hielt das Heft des Schwerts fest umklammert und konnte seine Besorgnis nicht verbergen.

Ich holte meine Schleuder und die Steine aus der Umhängetasche und legte sie auf die Bank, damit Peter sie begutachten konnte. Er kontrollierte jeden, als suchte er nach einem verborgenen Schatz darin, dann nahm er meine Tasche und drehte sie von innen nach außen, um sicherzugehen, dass ich nichts versteckte.

»Lass deinen Dolch hier«, sagte er.

Ich nahm das Messer aus dem Gürtel und legte es auf den Sitz. Dann sammelte ich meine Schleuder und die Steine wieder in meine Tasche.

»Hey, warum lässt er seinen Dolch hier?«, fragte Nip.

»Weil wir keine Waffen mit einer Klinge bei der Schlacht benutzen«, erklärte Peter.

»Verdammt, das hat mir keiner gesagt!«, brüllte Nip. »Ich hab nur verdammte Klingen.«

Er drehte seine eigene Tasche um, und ein ganzer Haufen Messer und Äxte fiel klappernd heraus.

»Willst du mir sagen, dass ich nichts davon gegen ihn benutzen darf? Ich dachte, es ginge um Leben und Tod!«

»Geht es auch, aber wir haben unsere Regeln, wie man töten darf. Hier geht’s um Können«, sagte Peter und bedachte Nip mit einem Seitenblick. »Du hattest dreißig Tage Zeit, nach den Regeln zu fragen. Warum hast du es nicht getan?«

Nips Gesicht nahm eine Art fleckiges Rot an. Es wirkte, als tobte in ihm ein tropischer Wirbelsturm, der nur darauf wartete, aus ihm herauszubrechen.

Ich warf einen genaueren Blick auf den Stapel Metall, den Nip abgeworfen hatte. »Wo hast du die her?«

Ein paar der Gegenstände sahen ziemlich neu und glänzend aus, aber die meisten waren verrostet. Der Axtstiel wirkte, als würde er bei der kleinsten Berührung vom Blatt fallen. Irgendetwas war an dieser Axt … etwas Vertrautes … sie sah aus wie eine Axt, die ein Junge namens Davey getragen hatte, als er noch am Leben gewesen war.

»Hab ich gefunden«, sagte Nip herausfordernd. »Da ist doch diese Wiese mit den ganzen aufrecht stehenden Stöcken, und da hab ich das Messer im Sand gesehen und mitgenommen. Dann dachte ich, dass da vielleicht irgendwo ein Piratenschatz vergraben ist, also hab ich ein bisschen mehr herumgegraben und die anderen Sachen gefunden. Ne Menge Knochen lagen da rum.«

»Weil ich da die Jungen begraben habe«, sagte ich, während die Wut in meiner Brust aufblühte und sich roter Nebel vor meinen Augen herabsenkte. Er hatte die Jungen bestohlen, meine Jungen, die ich dorthin getragen und mit Erde bedeckt hatte. »Du hast das alles von toten Jungen geklaut, du verdammter Grabräuber.«

»Du hast die aus Gräbern
 gestohlen?«, fragte Peter und machte das passende entsetzte Gesicht.

Ich wusste, dass Peter keinen Schilling darauf gab, woher Nip die Waffen hatte. Er wollte Nip nur noch weiter auf die Palme bringen.

Die anderen schienen zwischen Zorn und Scham hin- und hergerissen zu sein, besonders, als Nick und Nebel und Krähe Peter beisprangen.

»Das ist nicht in Ordnung, Nip.«

»Ja, ein bisschen Respekt für die Toten sollte man schon haben.«

»Respekt für die Toten. Das sagt Jamie immer.«

»Und das bedeutet, dass man nicht loszieht und Sachen aus Gräbern mitnimmt.«

»Das ist gegen die Regeln.«

»Scheiß auf euch und scheiß auf eure blöden Regeln!«, brüllte Nip. Er zeigte auf Peter. »Ich bin nur hergekommen, weil er gesagt hat, hier gäbe es keine Regeln! Und er hat die ganze Zeit nur gelogen und mich wie einen Idioten dastehen lassen.«

»Peter hat dich nicht wie einen Idioten dastehen lassen, Nip«, sagte ich. »Das hast du ganz allein geschafft.«

»Ich zeig dir gleich, wer hier ein Idiot ist«, sagte Nip und griff zur Axt.

Darauf war ich nicht vorbereitet, auch wenn ich es hätte sein sollen. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass er seine Wut an Peter auslassen würde, dem er die Schuld an seinem Ärger gab. Mir war nicht klar, dass er sie mir genauso gab, wenn nicht sogar mehr.

Er hieb mit der Axt nach mir, und ich konnte ihm nur ganz knapp ausweichen. Allerdings brachte meine Bewegung mich in die Mitte der Arena, weg von meinem Messer, das auf der Bank auf mich wartete, weil ich bereit gewesen war, Peters Regeln zu befolgen.

Wenn ich mein Messer gehabt hätte, wäre das Ganze im Handumdrehen vorbei gewesen, denn ich hätte ihn mit Sicherheit auch erwischen können, während er mit der Axt wie wild um sich schlug. Aber ich hatte das Messer nicht, und ich konnte auch meine Steinschleuder nicht laden, während ich der Axt auswich.

Aber ich hatte die großen Steine, die genau in meine Hand passten. Ich griff in meine Tasche, tastete nach einer scharfkantigen Oberfläche und schloss die Hand darum. Nip stürmte wieder auf mich zu, die Axt hoch erhoben, als wollte er sie in meinen Schädel graben.

Ich war mir nur vage der anderen Jungen bewusst, die mich anfeuerten, und Peters, der immer wieder rief: »Das ist nicht fair! Das ist nicht fair!«

Nip war das egal. Er wollte mich tot sehen.

Als Nip auf mich zustürmte, duckte ich mich unter der durch die Luft pfeifenden Axtklinge hindurch und rammte ihm meine Faust mit dem Stein in den Bauch. Das verblüffte ihn so sehr, dass er die Axt fallen ließ, als es ihm die Luft aus der Lunge trieb, und im nächsten Augenblick war ich über ihm. Ich hörte, wie die Jungen jubelten und meinen Namen riefen und jedes Mal, wenn ich einen Treffer landete, schadenfroh kreischten.

Ich schlug mit wirbelnden Fäusten auf ihn ein, wobei die mit dem Stein großen Schaden anrichtete, die ohne Stein ihr aber in nichts nachstand. Kurz darauf lag Nip auf dem Rücken mitten in der Arena, und sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Meine Knie drückten seine Schultern auf den Fels, und ich holte mit dem Stein zum letzten Schlag aus.

Die Jungen feuerten mich an: »Mach ihn fertig! Mach ihn fertig! Mach ihn fertig!«

Nips gemeine kleine Augen blickten von dem Stein zu mir, dann lachte er. Es war ein blutiges, keuchendes Lachen, aber es ließ mich innehalten.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Ist egal …«, sagte er irgendwann, »… was mit mir passiert. Sie kommen.«

»Wer kommt?«, fragte ich, während Nip die Augen schloss. Ich versetzte ihm eine Ohrfeige, und er schlug sie wieder auf. »Wer kommt?«, fragte ich noch mal.

»Piraten.«

Im selben Moment fiel mir wieder Nips lange Abwesenheit am gestrigen Tag ein, und wie er immer wieder über die Schulter geblickt hatte, während er oben auf dem Weg gestanden hatte.

Als wartete er auf jemanden.

Nip hatte den Piraten gesagt, wo wir waren. Und in der Arena saßen wir in der Falle. Es gab keinen Weg hinaus, außer über die Wiese.

Ich knallte den Stein so fest auf seinen Kopf, dass ich seine Stirn eindellte.

Die Jungen brachen in Jubel aus – alle außer Charlie, der zwar zufrieden, aber auch recht zittrig aussah, und Sal, der sich umdrehte und sich übergab.

»Wir müssen hier weg! Jetzt!«, brüllte ich, aber sie hörten mich nicht.

Sie hatten auch nicht gehört, was Nip gesagt hatte, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, mich anzufeuern. Sie wussten nicht, dass die Piraten kamen.

Ich musste sie hier rausbringen.

Ich rannte zu Peter, der auf seinem Sitz stand und ein »Hipp-Hipp-Hurra« für mich anstimmte. Nick und Nebel und Krähe und Kit und Ed umringten ihn mit den Rücken zu mir.

Der Schuss peitschte durch die Arena und hallte von den Felswänden wider. Es klang unrealistisch. Wir benutzten keine Schusswaffen – weder hatten wir welche, noch hatten wir Pulver, also wozu? Und die Piraten hatten bis zu jenem Tag ebenfalls nie welche eingesetzt.

Alles hatte sich verändert, seit Peter ihr Camp niedergebrannt hatte. Sie wollten uns nicht mehr gefangen nehmen, um hinter unser Geheimnis zu kommen. Sie wollten nur noch Rache.

Der Schuss knallte, das Echo verklang. Dann blühte Blut auf Nebels Rücken auf, eine sich öffnende Blume, die das Loch offenbarte, das durch seinen Körper ging.


Nicht Nebel,
 dachte ich. Nick und Nebel waren beinahe genauso lange auf der Insel wie ich. Ich konnte sie mir nicht ohne die beiden vorstellen, zusammen, immer zusammen. Das konnte nicht sein.

Nebel kippte nach hinten um, und die Piraten schwärmten in die Arena.

Sie waren nur zu sechst, sonst wäre alles noch viel schlimmer gekommen. So wie es dann kam, vermute ich, dass sie von dem Anstieg den Berg hinauf erschöpft waren – Nip konnte den Weg nicht sonderlich gut beschrieben haben, da er ihn selbst ja nur aus Beschreibungen kannte.

Sie waren müde und hatten damit gerechnet, die Überraschung auf ihrer Seite zu haben. Und sie hielten uns immer noch für Kinder.

Wir waren aber keine normalen Kinder.

Nick sah seinen Bruder fallen und stieß ein Heulen aus, wie es kein Mensch jemals sollte hören müssen. Ein schmerzliches Heulen, das aus dem Herzen kam und nicht aus seiner Kehle.

Ich warf meinen Stein, an dem noch Nips Blut klebte, nach dem ersten Piraten, der auf dem Weg auftauchte. Er war auch derjenige, der die Pistole hielt, aus deren Mündung noch ein kleines Rauchfähnchen wölkte. Der Stein traf ihn direkt an der Nase. Er taumelte zur Seite und versuchte, das hervorschießende Blut abzuwischen. Ich schnappte mir meinen Dolch, setzte über den Rand der Arena hinweg und landete direkt auf ihm. Er brach zusammen und fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden. Ich rammte ihm die Klinge direkt von hinten in die Nackenbasis, und er rührte sich nicht mehr.

Ich sprang auf und sah mich nach Charlie und Sal um. Sal stand über einem toten Piraten, aus dessen Brust Dels Schwert ragte. Charlie stand hinter Sal und schien nicht mal einen Kratzer abbekommen zu haben.

Die anderen Jungen waren mir gefolgt, als ich den ersten Piraten erledigte, und hatten die anderen auf die Wiese hinausgejagt. Ich hörte, wie ihre Waffen aufeinanderschlugen, das Rufen der Jungen und die Flüche der Piraten.

In der Arena waren nur noch Sal, Charlie, ich und vier Tote.

Sal war kreidebleich und schweißbedeckt und drückte sich beide Hände auf den Bauch, als würde ihm wieder schlecht.

Dann sah ich das Rote zwischen seinen Fingern hindurchsickern.

»Sal!«, rief ich und kam gerade noch rechtzeitig bei ihm an, um ihn aufzufangen.

Ich griff nach den Knöpfen seiner Weste, eine seltsame Affektiertheit, genau wie seine Wollhosen und die Mütze. Schwach versuchte er, meine Hände wegzuschieben.

»Lass mich«, sagte er mit belegter Stimme.

»Stell dich nicht so an«, erwiderte ich. »Ich muss nachsehen, wie schlimm es ist.«

Sal war zu schwach, um mich aufzuhalten. Ich riss die Weste auf und dann das weiße Hemd darunter, das schon klebrig vom Blut war.

Und dann hielt ich inne.

Die Wunde war im oberen Teil des Bauchs, direkt unter den Rippen. Sie war nicht allzu tief, blutete aber heftig. Es sah aus, als hätte der Pirat nur die Spitze seines Schwerts in Sal bekommen.

Doch nicht das hatte mich aufgehalten.

Direkt über den Rippen hatte Sal mehrere Lagen Tuch um seinen Brustkorb gewickelt. Das genügte als Tarnung, wenn er ein Hemd und eine zugeknöpfte Weste trug, aber jetzt war da nichts mehr zu verbergen.

Sal war gar kein Junge. Sie war ein Mädchen.

In ihrem Gesicht standen Angst und Trotz gleichermaßen, und sie sagte mit schwacher Stimme, aber sehr kühl: »Wie schlimm ist es?«

Ich glaube, das war der Moment, in dem ich mich in sie verliebte … als sie so getan hat, als wäre alles noch so wie immer.

»Was ist denn das?«, fragte Charlie und zeigte auf Sals Brust.

Sal lachte und musste dann husten. »Erstochen werden tut echt
 weh. Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Hast du geglaubt, das wäre nur ein weiteres Abenteuer?«, fragte ich mit einer Leichtigkeit, die ich nicht spürte.

»So habt ihr es immer dargestellt, du und Peter«, sagte sie und hustete wieder.

Dieser Husten gefiel mir gar nicht. War die Wunde vielleicht doch schlimmer, als sie aussah? Mit zittrigen Händen fummelte ich in den Taschen meines Rocks herum, wo ich immer irgendetwas Praktisches stecken hatte, und riss ein Piratentuch heraus, das ich vor einiger Zeit gestohlen hatte. Es war staubig, aber etwas Besseres hatte ich nicht.

Ich faltete das Tuch zusammen und drückte es auf die Wunde, in der Hoffnung, die Blutung stoppen zu können. Sal schrie auf.

»Das tut auch
 weh!«, rief sie und versetzte mir einen Hieb auf den Arm.

»Willst du verbluten, bis du tot bist?«, fragte ich.

»Bitte verblute nicht, bis du tot bist, Sal«, sagte Charlie.

»Ist das dein richtiger Name?«, fragte ich.

Ihre tanzenden blauen Augen sahen weg. »Sally.«

Charlie blickte von Sally zu mir und wieder zurück auf die Tuchstreifen um ihre Brust. Er hatte es jetzt erst verstanden. »Du bist ein Mädchen!«

»Wer ist ein Mädchen?« Peters Stimme direkt hinter mir.

Ich drehte mich um. Nick und Krähe und Peter waren zurückgekommen, alle drei über und über mit Blut bespritzt. Peters Gesicht verriet, dass er sich gerade königlich amüsiert hatte. Nick starrte auf die Leiche seines Bruders herunter.

»Sal ist ein Mädchen!«, sagte Charlie, stand auf und zeigte auf sie.

»Du hättest es nicht mehr lange verheimlichen können«, sagte ich. »Nicht auf einer Insel, umgeben von Jungen.«

»Ich habe es drei Jahre lang verheimlicht, umgeben von Straßenjungen, seit ich zehn Jahre alt bin«, sagte sie mit angriffslustig funkelnden Augen. »Ich bin doch nicht dumm, Jamie.«

»Dann hättest du dich nicht mit einem Schwert abstechen lassen dürfen«, sagte ich.

»Ich wollte verhindern, dass Charlie mit einem Schwert abgestochen wird«, murmelte sie.

Peter und Krähe kamen zu uns. Krähe schien nur gelinde interessiert, aber Peters Gesicht war zornrot angelaufen. »Du bist ein Mädchen
 !«, spie er ihr entgegen.

Es hörte sich an, als wären Mädchen etwas Schleimiges.

»So weit waren wir schon«, sagte ich ärgerlich. Was war schon dabei, dass sie ein Mädchen war? Sie war einen Monat hier und hatte sich gut geschlagen.

»Auf meiner Insel gibt es keine Mädchen!«, brüllte Peter. Sein Gesicht war dunkelrot.

Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals so wütend gesehen hatte. Sein Mund war verzerrt vor Wut.

»Keine Mädchen! Keine! Keine! Kein einziges! Mädchen machen nur Ärger und dürfen nicht hierher. Du hast mich reingelegt.«


»Ich hab mich in Sicherheit gebracht«, gab Sally zurück. »Es ist für Mädchen viel gefährlicher, auf der Straße zu schlafen, als für Jungen. Nachdem ich weggelaufen bin, habe ich mir die Haare abgeschnitten und wie ein Junge gelebt. Du fandest mich in Ordnung, solange du dachtest, ich wäre ein Junge.«

»Nein, nein, nein! Du kannst nicht hierbleiben! Es gibt hier keine Mädchen, es dürfen keine hier sein, also musst du gehen!«

»Wo soll sie denn hin?«, fragte ich. Sein Verhalten erschreckte mich. Er benahm sich wie ein Kleinkind mit einem Wutanfall. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. Noch nie.

»Zurück nach Andernorts!«, schrie Peter.

»Aber Peter«, sagte Krähe. »Niemand darf zurück nach Andernorts. Das hast du selbst gesagt. Es ist eine deiner Regeln.«

»Auf diese Insel dürfen keine Mädchen!«, brüllte Peter. »Das ist auch eine Regel!«

Ich machte mir weniger Sorgen über Sallys zukünftiges Zuhause, sondern mehr darüber, ob sie überhaupt eine Zukunft haben würde. Das Blut aus der Wunde hatte das Tuch bereits durchtränkt, und ich konnte nicht wirklich erkennen, woher so viel Blut kam. Es war nur eine kleine Stichwunde, aber sie wollte einfach nicht aufhören zu bluten.

»Charlie, gib mir dein Hemd«, sagte ich.

Der Kleine zog sein Hemd aus, das er seit dem Tag trug, an dem er auf die Insel gekommen war. Ich achtete darauf, dass alle Jungen ihre Sachen wuschen, genauso wie sich selbst, alle paar Tage oder so; sonst würde die Luft im Baum unerträglich werden. Glücklicherweise lag der letzte Waschtag noch nicht allzu lange zurück, und Charlies Hemd war nicht ganz so dreckig, wie es hätte sein können.

»Ich mach dir ein neues«, sagte ich, als ich sein Hemd in Streifen riss.

»Aus Hirschleder?«, fragte Charlie. Sein Oberkörper war dünn und blass, Arme, Hals und Gesicht waren von der Sonne gebräunt. »Wie deine Hose?«

»Natürlich«, sagte ich und knotete die Streifen zu einem langen Seil zusammen.

»Wen interessiert schon sein blödes Hemd, verdammt noch mal!«, schrie Peter. »Sie ist ein Mädchen, und ich will sie hier nicht haben, raus mit ihr. Raus, raus, raus, raus, raus!«

Es gibt nichts Schlimmeres, als einen Tobsuchtsanfall zu haben, für den sich niemand interessiert. Krähe schien Peters Verhalten unpassend zu finden – er entfernte sich von ihm und kniete sich neben Charlie und mich. Peter rannte in der Arena herum, trat mehrere Male nach Nips Leiche und warf herum, was er zu fassen bekam.

Nick saß neben Nebels Leichnam und hielt die Hand seines Bruders. Er weinte ohne Rücksicht darauf, dass ihn jemand sehen könnte.

Da erst wurde Nebels Tod für mich Wirklichkeit. Ich hatte Nick noch nie weinen sehen. Ich wollte mich um ihn kümmern, aber zuerst musste ich mich um Sal kümmern.

Ich wickelte die Streifen um Sallys Bauch und zog sie so fest, wie ich nur konnte, damit Druck auf die Wunde kam.

»Ich kriege keine Luft mehr, wenn du das so eng machst«, sagte Sally. Ihr Gesicht war jetzt totenblass und schweißbedeckt.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich glaube, du musst dich entscheiden zwischen Luft kriegen oder verbluten.«

»Na gut, wenn du’s so sagst«, antwortete Sally.

Sogar in einer so ernsten Lage behauptete sich ihr fröhliches Wesen. Ich kannte viele Jungen, die nach einer solchen Verletzung geheult und geschrien hatten, und sie hatte nichts davon getan.

Ich legte das Hemd und die Weste wieder um sie herum zusammen und merkte, wie meine Ohrenspitzen dabei warm wurden. Ich weiß nicht, warum es mir peinlicher war, sie wieder zuzudecken, obwohl wir eben noch alle ihren nackten Oberkörper minutenlang angestarrt hatten – aber irgendwie war es das.

»Krähe, hilf mir, sie auf die Beine zu kriegen«, sagte ich.

Wir legten jeder einen Arm um Sally, bis sie schwer keuchend zwischen uns stand.

»Meinst du, du kannst gehen?«, fragte ich.

»Muss ich ja wohl, wenn ich nicht allein hier auf diesem Berg schlafen will«, sagte Sally. Ihr Haar war nass vom Schweiß, ihre Mütze war heruntergefallen.

Charlie hob die Mütze auf und hielt sie ihr hin. Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du sie für mich tragen, Charlie?«

Der Kleine setzte sich begeistert die Kappe auf und drehte den Schirm nach hinten, wie er es bei Sal gesehen hatte.

»Wo sind die anderen?«, fragte ich Krähe.

Wir alle taten so, als würde Peter nicht die ganze Zeit herumschreien und mit Sachen um sich werfen. Im Moment schien es das Beste zu sein, was wir tun konnten. Allerdings konnte Charlie nicht aufhören, ihn anzustarren, und sah jedes Mal schnell wieder weg, bevor Peter ihn dabei erwischen konnte.

»Gibt keine anderen mehr«, sagte Krähe. »Nur ich und Nick und Peter haben es geschafft.«

»Also sind wir jetzt auf uns allein gestellt«, sagte ich.

Am liebsten wäre ich auch im Kreis gerannt und hätte gegen Sachen getreten und damit um mich geworfen. Wir waren zu zehnt auf den Berg gekommen, und jetzt waren vier von uns tot – Kit, Ed, Nebel und Nip. Unsere Bande war in weniger als einem Monat von sechzehn Jungen auf sechs zusammengeschrumpft.

Nip war kein Verlust und wäre sowieso nicht mehr lebendig zum Baum zurückgekommen, aber Nebel zu verlieren tat weh. Und die anderen beiden waren immerhin lange genug auf der Insel gewesen, um mir nicht gleichgültig zu sein; es ging um mehr als nur um den vermeidbaren Verlust von Leben.

»Ich verstehe immer noch nicht, woher die Piraten wussten, dass wir hier oben waren«, sagte Krähe, während wir langsam zum Weg zurückgingen.

»Nip hat es ihnen gesagt«, erklärte ich. »Er hat doch immer diese langen Wanderungen ganz allein gemacht. Ich hätte wissen müssen, dass da was im Busch war.«

»Du kannst nicht alles wissen, Jamie«, sinnierte Charlie.

Peter schleifte die Leiche des Piraten, der Sal die Stichwunde beigebracht hatte, über den Rand der Arena und warf ihn in die Schlucht dahinter. Er wütete immer noch lautstark. Dels Schwert ragte noch aus dem Körper des toten Piraten, und es ärgerte mich, dass er mit der Leiche zusammen eine tadellose Waffe wegwarf.

Dann blieben wir bei Nick stehen, der sich, seit er in die Arena zurückgekommen war, weder bewegt hatte noch irgendetwas registriert zu haben schien, abgesehen von Nebels Leiche.

»Nick«, sagte ich. »Wir müssen gehen.«

Er blickte langsam zu mir auf, sehr langsam, als verstünde er nicht, was ich gesagt hatte.

»Wir müssen zurück zum Baum«, sagte ich.

»Aber was ist mit Nebel?«, fragte er, und seine Stimme klang klein und gebrochen.

»Ich kann nicht hierbleiben, um ihn zu begraben«, erklärte ich. »Sal hat eine Stichwunde, und wir müssen sie zurück zum Baum bringen.«

»Sie?«, fragte Nick, aber es war nur eine vage Neugier auf etwas, das offensichtlich nicht zusammenpasste.

»Sie«, bestätigte ich. »Sal ist ein Mädchen.«

»Oh«, sagte Nick. Es schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.

»Wenn du Nebel selbst begraben willst, kannst du das hier auf der Wiese machen und uns dann später einholen«, sagte ich. »Das würde ihm gefallen. So nah am Schlachtfeld.«

»Schlacht war sein Lieblingsspiel«, sagte Nick und rieb sich mit dem Handgelenk über die tränenden Augen und seine tropfende Nase.

Er stand auf, hob seinen Bruder auf und hievte ihn sich über die Schulter. Wir ließen ihn vor uns gehen. Charlie folgte Nick, ob um ihm zu helfen oder zuzusehen, wusste ich nicht. Wahrscheinlich wollte er Nick einfach nicht allein lassen.

Als ich an dem Haufen mit Waffen vorbeikam, die Nip für die Schlacht mitgebracht hatte, zögerte ich, und Sal spürte es und verharrte ebenfalls. Krähe sah uns fragend an.

»Er hat sie aus den Gräbern der Jungen geklaut«, sagte ich.

»Aber du willst sie nicht verschwenden«, riet Sal nickend.

»Die Piraten werden nicht so schnell aufgeben«, erklärte ich. »Wir haben schon wieder einen ganzen Haufen von ihnen getötet.«

Krähe ließ Sally los, und sie lehnte ihr gesamtes Gewicht auf mich. Es war nicht wirklich viel an ihr dran – an keinem von den Jungen. Sie waren alle dünn und drahtig vom Umherstreifen auf der Insel –, aber es fühlte sich irgendwie anders an, wenn sie sich an mich drückte. Lag es daran, dass ich wusste, dass sie ein Mädchen war? Oder daran, dass ich die kleinen Kurven an ihrer Brust fühlen konnte, derer ich mir vorher nicht bewusst gewesen war?

Sie jedenfalls wollte sich wohl einfach nur ausruhen. Der kurze Gang durch die Arena schien sie erschöpft zu haben.

Krähe sammelte die Waffen ein, steckte sie in den Sack, den Nip bei sich gehabt hatte, und warf ihn sich über die Schulter. Dann nahm er seinen Platz auf Sals anderer Seite wieder ein, und wir gingen langsam und bedächtig weiter.

Hinter uns wütete Peter immer noch lautstark herum.

Nick hatte auf der Wiese einen Platz für Nebel gefunden. Ich glaube, Charlie wäre gern bei ihm geblieben, bis es getan war, aber ich sagte ihm, er solle mit uns kommen. Nick musste mit seinem Zwillingsbruder allein sein, zum letzten Mal.

Wir brauchten sehr lange bis zurück zum Baum. Auf den ganzen schwierigen Abschnitten, wo wir bergab klettern mussten, nahm ich Sal huckepack, und Krähe trug Charlie. Nick holte uns ziemlich bald ein (er hatte Nebels Messer im Gürtel, das, worüber sie sich gestritten hatten), sodass er und Krähe sich dabei abwechseln konnten, Charlie zu tragen.

Peter kam nicht mit uns zurück.

Als wir auf die Lichtung taumelten, benommen und am Ende unserer Kräfte, war es schon Nacht. Nick, Krähe und Charlie ließen sich im Baum direkt auf einen Haufen plumpsen und schliefen aneinandergeklammert ein. Sal murmelte unverständliches Zeug vor sich hin, und ich hatte Angst, dass sie Fieber bekam.

Ich legte sie auf einem Haufen Felle ab und hob ihr Hemd hoch, um nach der Wunde zu sehen. Das Blut war durch den Verband gesickert, immer noch frisch und rot.

Vielleicht lag es daran, dass die Wunde viel tiefer war, als sie aussah, aber vielleicht kam es auch davon, dass Sally sich nicht hatte ausruhen können, seit sie verletzt worden war. Ich zog ihr Hemd und Weste ganz aus, peinlich bemüht, nicht auf die Tücher um ihre Brust zu achten, dann schnitt ich die Streifen aus Charlies Hemd auf. Als ich das Tuch abhob, löste sich ein bisschen Schorf, und Sal schrie auf.

»Es tut mir leid, es tut mir leid«, sagte ich.

Ich lief nach draußen, um Wasser zu holen. Wir hatten überall im Baum Tierhäute in die Äste gehängt, in denen wir Regenwasser sammelten. Es war warm, aber es musste genügen.

Ich goss Sally etwas Wasser in den Mund und hielt dabei ihren Kopf hoch, damit sie sich nicht verschluckte. Sie hustete und spuckte trotzdem, und am Ende landete die Hälfte des Wassers in meinem Gesicht. Ich ließ ihren Kopf wieder auf die Felle sinken, sie schloss die Augen und schlief ein.

Meine eigenen Augen brannten vor Müdigkeit und Sorge, aber ich wusch die Wunde aus, so gut ich konnte, und legte dann ein paar würzig riechende Blätter darauf, von denen ich wusste, dass sie die Blutung stoppen könnten. Dieser Junge, Rob, hatte mir das damals gezeigt, als er noch auf der Insel lebte.

Wie lange war das jetzt her? Fünfzehn Jahreszeiten? Mehr? Es spielte keine Rolle. Ich verband die Wunde wieder und hoffte, dass sie über Nacht aufhören würde zu bluten. Es war eine Sache, damit zu experimentieren, mich selbst zusammenzunähen, aber bei Sal würde ich das nicht schaffen, dachte ich.

Sally. Sie hieß Sally, nicht Sal.

Ich deckte sie mit einem der besten Felle zu, einem schönen weichen Fuchspelz. Dann legte ich mich neben sie auf die Seite und beobachtete, wie sich ihr Brustkorb im Rhythmus ihres Atems hob und senkte, bis ich zum ersten Mal, seit ich auf der Insel lebte, in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.


TEIL DREI

SALLY


Kapitel 12
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Peter kam auch am nächsten Tag nicht zurück und auch nicht am übernächsten oder dem danach. Er blieb länger als eine Woche fort. Das hatte er noch nie getan, und vielleicht hätte ich mir Sorgen gemacht, wenn Sal nicht Fieber bekommen hätte.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, glühte ihre Haut. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber sie stöhnte und warf sich von einer Seite auf die andere, und es war schwierig, auch nur etwas Wasser oder Brühe in sie hineinzubekommen. Sie schwitzte jede Tierhaut durch, die wir über sie legten, aber wenn wir sie aufdeckten, weinte sie jämmerlich, dass ihr kalt sei.

Nick und Krähe halfen mir überraschend gut. Sie wechselten sich damit ab, über sie zu wachen und sie zu zwingen, etwas Suppe zu schlucken, und sie wuschen sogar die schmutzigen Kleider und Häute, sodass sie immer ein sauberes Lager hatte. Charlie rannte hin und her, um Wasser zu holen und Sals Stirn mit einem Tuch zu kühlen.

Wenn die Piraten gewusst hätten, wo sich der Baum befand, hätten sie sich jederzeit an uns anschleichen und uns alle töten können, denn keiner von uns dachte an irgendetwas anderes außer Sally.

Am vierten Tag ließ das Fieber nach.

Wir jubelten, und ich glaube, dass ich die Jungen nie mehr geliebt habe als an diesem Tag. Wir hatten sie gerettet. Wir hatten es alle zusammen geschafft.


Zusammen
 war etwas, das Peter nicht verstand, nicht wirklich. Er mochte es, wenn alle zusammen in einer Gruppe waren, aber er teilte nicht gern, und er mochte es überhaupt nicht, wenn die Jungen irgendetwas zusammen machten, ohne ihn. Er schürte Unzufriedenheit und säte Zwietracht, und das war auch der Grund, warum er nie bei der Schlacht mitmachte. Für ihn war es wesentlich unterhaltsamer, uns dabei zu beobachten, wie wir hin und her rannten und uns gegenseitig wehtaten. Wenn wir uns gegenseitig wehtaten, selbst wenn es nur zum Spaß war, konnten wir uns niemals gegenseitig am liebsten haben – nur ihn.

Am sechsten Tag setzte sich Sally auf und starrte mich finster an, während ich den Umschlag wechselte.

»Musst du unbedingt dieses eklig riechende Zeug da draufschmieren?«, fragte sie.

»Wenn du gern weiterleben willst, ja«, antwortete ich. »Dieses eklig riechende Zeug hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet.«

»Ich dachte, Krähe hätte gesagt, es wäre deine magische Brühe gewesen«, gab Sally mit schelmisch glitzernden Augen zurück.

Es war schön, sie wieder glitzern zu sehen, zu wissen, dass Sal fast wieder wie früher war.

Nick, der gut nähen konnte, hatte ihr eine frische Lederhose gemacht, die über dem Knie endete, und ein passendes Hemd, mit Silberwolf gesäumt. Es war eine der feinsten Arbeiten, die er je angefertigt hatte, und er präsentierte es ihr an dem Morgen mit rotem Gesicht.

Sal dankte ihm sehr freundlich, ebenfalls mit geröteten Wangen, und bat dann darum, dass wir sie allein ließen, damit sie Nicks Geschenk anziehen konnte.

Sie wusch sich und zog sich an, während wir vier draußen standen, in den Himmel blickten und versuchten, nicht neugierig zu wirken.

Als sie rief, dass wir wieder hereinkommen dürften, trug sie ihre neuen Sachen und saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Irgendetwas war anders an ihr, etwas, das ich erst nach ein paar Minuten bemerkte. Sie hatte aufgehört, sich die Brust abzubinden, und jetzt war nicht mehr zu übersehen, dass sie in der Tat ein Mädchen war.

Krähe und Charlie schien nichts Besonderes aufzufallen, aber Nick sah überall hin, nur nicht direkt auf Sal, und ich versuchte, den Blick ausschließlich auf ihrem Gesicht zu lassen.

»Irgendwas hat dich gerettet, ob es nun die Brühe war oder die Blätter oder einfach nur Glück«, sagte ich und merkte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, während ich doch einen Blick auf ihre Brüste warf.

Ich musste aufhören, mich so idiotisch zu verhalten. Es war nur Sal, mein Freund Sal, und ehrlich gesagt waren die Kurven so klein, dass sie sich kaum von einem Jungen unterschied.

Aber sie waren da. Und sie war definitiv kein Junge.

Nick und Krähe und Charlie waren draußen, und ich hörte sie lachen, als sie irgendein Spiel spielten. Es war schön, Nick lachen zu hören, auch wenn es nie ganz seine Augen erreichte – da wartete immer noch Nebels Geist.

»Jamie, erinnerst du dich an deine Mutter?«, fragte Sal.

Überrascht sah ich sie an. »Meine Mutter? Nein.«

»Manchmal singst du dieses kleine Lied vor dich hin, wenn du irgendwas machst, so wie eben«, sagte Sal. »Ich dachte, du hättest es vielleicht von deiner Mutter gelernt.«

Ich wusste nicht mal, dass ich vor mich hin sang, und fragte mich, ob das oft passierte und die anderen Jungen es einfach nur noch nie gesagt hatten.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich schon vor sehr langer Zeit hergekommen bin, Sal«, sagte ich und war plötzlich grundlos wütend. »Ich erinnere mich an kein Leben vor der Insel.«

»Bist du dir sicher?«, fragte sie.

»Ja, ich hab es dir doch gesagt. Glaubst du, ich lüg dich an?«

Sie zuckte nicht mit der Wimper und wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert von meiner Wut. »Ich habe mich nur gefragt, ob du dich wirklich an nichts erinnerst, aber ich wollte nichts sagen, weil es Peter nur wütend gemacht hätte.«

Ich wollte gerade antworten, dass mir egal war, was Peter darüber dachte, und ich machen konnte, was ich wollte.

Doch das stimmte nicht, oder? Ich machte nicht, was ich wollte. Ich machte, was ich für das Beste hielt, und versuchte gleichzeitig, Peter bei Laune zu halten, damit er nicht alles kaputt machte.

Ich hatte mich ihm drei Wochen als Geisel ausgeliefert, damit er nicht noch mehr Jungen auf diese Insel verschleppte, und um Charlie und Sal vor seiner Eifersucht zu bewahren.

Und ich erinnerte mich an ein paar Sachen von Andernorts.

Das Lied.

Aufgerissene blaue Augen, die mich anstarrten, und einen roten Mund, zu einem Lächeln verzogen, wo keines hingehörte.

»Ich rede nicht gern darüber«, sagte ich.

Als der Verband fertig war, sammelte ich die schmutzigen Sachen ein, um sie zum Waschen nach draußen zu bringen.

»Du bist ein guter Vater für diese Jungen«, sagte Sal. »Ich dachte, du hättest das vielleicht von jemandem gelernt, der sich um dich gekümmert hat.«

»Ich bin nicht ihr Vater«, wies ich sie barsch zurecht. »So sehe ich mich nicht. Wir spielen hier auf der Insel nicht Familie. Wir arbeiten nur zusammen.«

»Du passt auf sie auf. Du kümmerst dich um sie. Das tut ein Vater – oder zumindest sollte er es. Meiner hat mich und meine Mutter nur geschlagen, bis ich weggelaufen bin. Danach hatte er nur noch meine Mutter zum Schlagen«, sagte Sal.

Sie klang nicht traurig darüber oder als wollte sie Mitleid. Es war nur eine Feststellung, aber sie besänftigte meine Wut.

»Hast du deine Mutter geliebt?«, fragte ich neugierig.

»Als ich klein war schon«, antwortete sie. »Als ich größer wurde, habe ich sie gehasst, weil sie zugelassen hat, dass er mir wehtat.«

»Vielleicht hatte sie Angst.« Ich verspürte den seltsamen Drang, Sals Mutter zu verteidigen.

»Ich hatte keine Angst«, sagte sie. »Ich habe ihn angeschrien. Ich habe mich gewehrt. Einmal habe ich ihn mit einer abgebrochenen Flasche geschlagen, er hat geblutet wie ein Schwein. Wenn ein kleines Kind so was kann, warum konnte sich meine Mutter nicht zwischen uns stellen?«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich konnte die kleine Sal vor mir sehen, mit ihren dunklen Locken und den blauen Augen, angriffslustig und tapfer mit einem Bluterguss auf der Wange und einer abgebrochenen Flasche in der Hand.

»Genau das tust du für die Jungen«, fuhr Sal fort. »Du stellst dich zwischen sie und Peter. Du sorgst dafür, dass ihnen nichts passiert. Weil einem hier auf dieser Insel viel passieren kann. Es ist überhaupt nicht so, wie Peter es versprochen hat … wie ich es erwartet hatte.«

»Was hattest du denn erwartet?«

Sie zuckte die Schultern, ihre Hände bewegten sich unruhig in ihrem Schoß. »Dass es das Paradies sein würde, nehme ich an. Ein Ort des Glücks, sauber und hell, wo alle nett zueinander sind und es Unmengen von Essen gibt. Ich habe drei Jahre lang Ratten gegessen oder schimmeliges Brot, von irgendeinem Karren gestohlen. Wenn ich mal etwas Richtiges hatte – einen Penny vom Schuheputzen oder einen angefaulten Apfel –, kam immer gleich irgendein Größerer und hat versucht, es mir wegzunehmen. Ich musste mich immer prügeln, jeden Tag, nur um am Leben zu bleiben. Als Peter mich gefunden hat, steckte ich auch gerade in einer Prügelei, habe einen älteren Jungen verkloppt, der meine Mütze haben wollte.«

»Deshalb wollte er dich«, sagte ich. »Wenn er jemanden kämpfen sieht und denkt, er wäre gut, dann will er ihn für die Insel haben.«

»Und ich dachte,« sagte sie und holte tief Luft, »… und ich dachte, dass Peter Respekt vor mir hatte, weil ich mich gegen den großen Jungen wehren konnte. Er hat gesagt, ich sähe aus wie ein Junge, der ein Abenteuer verdient hätte. Allerdings hab ich ihm das mit der Insel am Anfang nicht geglaubt.«

»Ich auch nicht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt jemand glaubt. Es hört sich wie eine fantastische Lüge an.«

»Es ist
 ja auch eine fantastische Lüge«, sagte Sal, und ihr Gesicht war sehr ernst. »Das hier ist kein wundervoller Ort, wo Jungen spielen und Abenteuer erleben und für immer jung bleiben können. Es ist ein Schlachtfeld, und wir sind alle nur Soldaten in Peters Krieg.«

Ich trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Nicht dass ich nicht auch schon so etwas gedacht oder sogar zu Peter gesagt hatte. Das hatte ich. Aber ich war seine erste Wahl, sein bester Mann, seine rechte Hand.

Und ich konnte gegenüber anderen nicht aussprechen, jedenfalls jetzt noch nicht, dass Peter ein Ungeheuer war.

»Es war nicht immer so«, sagte ich. »Mit den Piraten, meine ich. Wir haben sie überfallen, ja, aber sie haben es uns nie heimgezahlt.«

»Und was hat sich geändert?«, fragte Sal und blickte mich scharf mit zusammengekniffenen Augen an. Sie kannte die Antwort genauso gut wie ich.

»Ist es denn hier nicht immer noch besser, als Ratten essen zu müssen und jeden Tag verprügelt zu werden?!«, brüllte ich sie an, plötzlich wieder wütend. »Willst du dahin zurück? Denn Peter wird dich dorthin zurückschicken. Ich wollte mich für dich einsetzen, sagen, dass er dich hierlassen soll, aber wenn es dir hier nicht gefällt, dann sollte ich dich wohl lieber in dein altes Leben zurück lassen!«

Ich stürmte aus dem Baum, ohne ihre Antwort abzuwarten. Was wusste sie schon über die Insel oder Peter? Sie war gar nicht lange genug hier, um irgendwas zu verstehen, und sie war nicht mal ein Junge, selbst wenn sie sich als einer ausgab. Peter hatte gesagt, dass Mädchen nicht auf die Insel gehörten. Er machte die Regeln, und ich sollte sie selbst nach Andernorts zurückbringen.

Und wenn ich schon mal dabei war, sollte ich Charlie gleich mitnehmen. Er fing an, das Leben auf der Insel zu mögen – viel zu sehr. Noch nie hatte er so glücklich gewirkt wie jetzt, da wir nur zu fünft waren und kein Peter weit und breit, der ihn anknurrte, oder Nip, der ihm mit seinen finsteren Blicken Angst machte. Seine Mutter vermisste ihn bestimmt. Bestimmt weinte sie sich jede Nacht die Augen nach ihm aus. Ich sollte ihn nach Hause bringen, das war das Richtige.

Nur dass er inzwischen auch Teil meines Herzens war und ich ihn nicht gehen lassen wollte. Und Sal wollte ich ebenfalls nicht gehen lassen.

Machte mich das selbstsüchtig? Machte mich das wie Peter?

Vielleicht ja, ein bisschen.

Aber ich musste glauben, dass ich besser war als Peter. Niemals würde ich andere zu meinem Vergnügen opfern. Ich würde sie nicht sofort vergessen, sobald sie weg waren.

Das machte mich doch besser als ihn, oder? Ich wollte sie nur um mich herum haben, weil ich sie mochte.

Wobei das allerdings der Grund war, warum Peter sie mir wegnehmen musste.
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Neun Tage nach dem Piratenangriff auf dem Berg kehrte Peter zurück. Niemand sprang auf und umringte ihn, als er ins Lager geschritten kam wie ein zurückkehrender Held. Wir spielten gerade ein Spiel mit Stöcken, das Sal sich ausgedacht hatte, und bemerkten ihn anfangs gar nicht.

Sal hatte die Stöcke auf dem Boden zu unterschiedlich großen Kästchen in unterschiedlichen Abständen gelegt, manche näher aneinander, andere weiter voneinander entfernt. Jeder musste versuchen, durch alle Kästchen zu springen, ohne eins zu verfehlen oder die Stöcke zu verschieben. Ich war der Größte und hatte die längsten Beine, also gewann ich mit Leichtigkeit. Allerdings schien Krähe es persönlich zu nehmen, dass er kleiner war, und versuchte, es wettzumachen, indem er höher sprang.

Charlie als Kleinster tat sich am schwersten, und wir jubelten alle, wenn er zwei Kästchen hintereinander schaffte.

Zum Mittagessen brieten drei Kaninchen über dem Feuer, und der Geruch des bratenden Fleischs mischte sich mit dem glücklichen Gelächter, und das alles fühlte sich an wie ein Zuhause.

Und dann kam Peter, und es war, als zöge eine Wolke auf, und das Zuhause-Gefühl verging. Das Lächeln auf den Gesichtern verging, sogar bei Nick, der Peter normalerweise vergötterte.

Doch das war gewesen, als Nebel noch am Leben gewesen war, und Peter hatte ihm nicht geholfen, seinen Bruder zu beerdigen. Er hatte überhaupt den Eindruck gemacht, als berühre ihn Nebels Tod gar nicht, obwohl die Zwillinge am zweitlängsten auf der Insel waren. Das nahm in Nicks Augen Peter einen Großteil seines Glanzes, und Krähe machte immer das, was Nick tat, jedenfalls mehr oder weniger.

Für Sal und Charlie hatte Peter schon lange seinen Glanz verloren.

So kam es, dass er sich umsah und fragte: »Was ist denn los mit euch? Wollt ihr nicht wissen, wo ich gewesen bin?«, und alle ihn nur schweigend anstarrten.

»Ich habe ein neues Zuhause ausgekundschaftet«, verkündete er. »Ich habe einen viel besseren Baum gefunden, näher an der Ebene.«

»Was soll denn an unserem Baum auf einmal so verkehrt sein?«, fragte ich. Ich ging ihn nicht gern so scharf an, aber näher an die Ebene und die Vieläugigen heranzuziehen schien mir keine besonders gute Idee. »Wir haben in diesem Baum gelebt, seit wir hergekommen sind.«

»Aber wir sind nur noch so wenige«, sagte Peter. »Und ich darf ja keine neuen Jungen mehr holen, weil du so ein Langweiler bist, Jamie.«

Die anderen vier sahen mich neugierig an. Natürlich hatte ich niemandem erzählt, dass ich mit Peter darüber gestritten hatte, neue Jungen herzuholen. Meine Streitigkeiten mit Peter behielt ich so gut ich konnte für mich.

In Wahrheit hätte Peter jederzeit losziehen und neue Jungen holen können, während er so lange fort war. Ich hätte nichts dagegen tun können, nicht mal, wenn ich gewollt hätte. Aber er hatte es nicht getan, sondern sich offen darüber beschwert, dass ich ihn daran hinderte, neue Spielkameraden zu besorgen, und ich fragte mich, warum.

Mir gefiel gar nicht, worauf meine Gedanken hinausliefen. Ich hatte den Eindruck, Peter könnte noch einmal ganz von vorn anfangen wollen und sich der Jungen (und des lästigen Mädchens) entledigen wollen, indem er sie den Vieläugigen auslieferte. Dann könnte er mir sagen, dass er neue Jungen holen musste, weil die anderen alle aufgefressen worden seien.

»Wir ziehen nicht näher an die Ebene«, sagte ich. »Es ist zu gefährlich, so nah an den Vieläugigen und an den Piraten.«

»Na ja, die Piraten haben ja schon gezeigt, dass sie bereit sind, uns überall auf der Insel anzugreifen, also zählt das wohl nicht. Ich war ganz schön überrascht, wie mutig sie waren, weißt du, Jamie? So was hätte ich ihnen gar nicht zugetraut, aber wahrscheinlich hat dieser alte fette Kapitän sie immer zurückgehalten. Als sie uns auf dem Berg angegriffen haben, war ich ehrlich entsetzt. Aber dann fand ich es zur Abwechslung mal richtig nett, einen Kampf zu haben, den wir nicht extra planen mussten. Diese Überfälle wurden doch allmählich sehr vorhersehbar.«

Nick bewegte sich, bevor ich irgendetwas tun konnte. Eben stand er noch neben mir, im nächsten Moment nicht mehr, und Peter hatte keine Chance, sich zu verteidigen – nicht die geringste.

Ich hatte Peter immer für einen schlauen, fähigen Kämpfer gehalten, aber als ich zusah, wie Nick auf ihn eindrosch, fragte ich mich, was mich eigentlich zu dieser Überzeugung gebracht hatte. Er schlug die Piraten immer, aber andererseits kämpfte er stets gegen Männer, die älter und langsamer waren als er. Ich war derjenige, der gegen die Jungen kämpfen musste, die Gefährlichen.

Peter rangelte nie mit den anderen Jungen. Er beobachtete die Schlacht, und keiner von ihnen hätte es gewagt, ihn herauszufordern.

Zumindest früher. Jetzt waren die meisten von ihnen tot, und die, die noch übrig waren, vergötterten ihn nicht mehr.

Nick hatte Peter umgehauen und hämmerte auf sein Gesicht ein, wieder und wieder. Das war Nicks Kampfstil – er warf sich auf den Gegner, riss ihn zu Boden und drosch dann so lange auf ihn ein, bis der nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Peter war zu überrascht, um sich rechtzeitig zu wehren, glaube ich.

Schließlich zerrte ich Nick von Peter herunter, seine Fäuste wirbelten ins Leere, die Füße traten um sich.

»Lass mich, Jamie! Lass mich! Ich bring ihn um! Ich bringe ihn um!«

Peters Nase blutete. Er betastete sie vorsichtig, als könnte er gar nicht fassen, dass er verwundet war.

Ich glaube nicht, dass ich jemals gesehen hatte, wie Peter verletzt wurde. Irgendwie kam er immer ohne einen Kratzer davon, selbst wenn wir gegen die Piraten kämpften. Ich mochte eine ganze Reihe Narben haben, die mich an all unsere Kämpfe erinnerten, aber er nicht.

Seltsam, dass mir das noch nie aufgefallen war, in all den Jahren. Zu meiner Verteidigung konnte ich nur anführen, dass ich normalerweise hinterher entweder jemand anderen oder mich selbst zusammenflickte und keine Zeit hatte, mich um Peters Verletzungen zu kümmern … oder ihr Ausbleiben.

»Nick«, sagte Peter und klang so verletzt, dass Nick aufhörte, um sich zu treten und herumzubrüllen. »Warum hast du das gemacht?«

Nick sank unter Peters traurigem Blick in sich zusammen, beschämt, als erinnerte er sich jetzt an all die tollen Sachen, die sie früher geteilt hatten. Ich wagte trotzdem noch nicht, ihn loszulassen. Wenn Peter irgendetwas Gedankenloses sagte, könnte er Nick erneut in Rage versetzen.

»Du hast … du hast gesagt … die Piraten«, erklärte Nick.

»Was soll mit den Piraten sein?«, fragte Peter.

Ich wusste nicht, ob er tatsächlich so wenig Anteil nahm, dass er ehrlich überrascht war, oder ob er einfach nur die beste Vorstellung aller Zeiten ablieferte, indem er sich unschuldig gab.

»Die Piraten haben Nebel getötet, und du hast darüber geredet, als wäre das alles für dich nur ein großer Spaß gewesen«, sagte Nick. Sein Körper sackte noch mehr in sich zusammen. Es schien ihn ordentlich mitzunehmen, laut auszusprechen, dass Peter nicht wunderbar und perfekt war.

Ich wusste, wie er sich fühlte. Schließlich fand ich selbst deswegen immer neue Entschuldigungen für ihn, verteidigte Peter sogar dann noch, wenn er sich schrecklich benahm.

Das war die Macht, die er über uns hatte.

»Na ja, es macht doch Spaß, oder? Piraten umbringen ist eine der besten Sachen der Welt«, sagte Peter.

»Aber nicht, wenn mein Bruder dabei stirbt!«, brüllte Nick.

Es war gut, dass ich meinen Griff noch nicht gelockert hatte, sonst hätte er sich wieder auf Peter gestürzt. Mein Arm lag um seine Mitte, seine Arme und Beine wirbelten vor seinem Körper, während er versuchte, Peter zu erreichen.

Peter zuckte die Schultern. »Es sterben immer Jungen, Nick. Das hat dir bisher nie was ausgemacht.«

»Die waren nicht mein Bruder!«, rief Nick und stieß ein langes, schreckliches Heulen aus.

Dann fiel der Sturm in sich zusammen, von einem auf den anderen Augenblick. Er hörte auf, um sich zu treten und zu hauen und sackte über meinem Arm in sich zusammen. Ich spürte, wie sein Brustkorb sich hob und senkte und seine Tränen auf meine Haut fielen.

Sal war sofort bei ihm, löste ihn aus meinem Arm, schob mich weg und legte ihre Arme um ihn. Nick brach an ihr zusammen und schluchzte an ihrer Schulter.

Peter schnaufte verächtlich. Er hatte noch nie geweint, also verstand er nicht, warum irgendjemand sonst es tun sollte.

»Ich gehe jetzt zur Meerjungfrauenlagune, wenn keiner von euch den tollen Baum sehen will, den ich für uns ausgesucht habe«, sagte er.

»Niemand zieht in diesen Baum, Peter«, sagte ich.

»Oh, ich verstehe«, antwortete er und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich war zu lange weg, ist es das? Jetzt sind es Jamies
 Jungen auf Jamies
 Insel.«

»Nein«, sagte ich. »So ist es nicht. Es gibt keinen Grund, diesen Baum zu verlassen, und wir sind hier sicherer.«

»Na ja«, sagte Peter, und seine Stimme klang zugleich seidig und gefährlich. »So sieht es zumindest aus. Es sieht aus, als würden alle jetzt dir gehorchen. Was soll mich jetzt noch daran hindern, eine neue Bande von Andernorts zu holen, damit ich auch ein paar Jungen für mich habe?«

»Du hast es versprochen, Peter«, sagte ich. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Die Abmachung war, dass du
 mit mir spielst«, sagte Peter.

»Und das habe ich auch getan. Viele Tage habe ich nur mit dir gespielt, nur wir zwei sind über die Insel gestreift, genau wie du es wolltest«, sagte ich. »Ich habe mich an die Abmachung gehalten. Also musst du es auch tun.«

»Wenn du nicht mit mir zur Meerjungfrauenlagune gehst, hältst du dich nicht an die Abmachung«, sagte Peter. »Ich will spielen, und ich will jemanden haben, mit dem ich spielen kann. Wenn du keine Lust mehr dazu hast, dann muss ich jemand anderen finden.«

Ich blickte zu Sal hinüber, und sie nickte kaum merklich über Nicks Schulter hinweg, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte.

»Pass auf Charlie auf«, sagte ich zu Krähe.

Krähe nickte. Er hatte alles mit großen Augen beobachtet. Ich fragte mich, was er in diesem Moment über Peter dachte. Ich fragte mich, ob Peter klar war, dass er sie alle verlor, und zwar wegen seines eigenen Verhaltens und nicht wegen mir.

Peter klatschte in die Hände, als ich zu ihm kam. Das Blut an seiner Nase war bereits getrocknet. Er konnte von Glück reden, dass seine Nase nicht mal dick geworden war. Er schien überhaupt nicht zu bemerken, dass ich alles andere als begeistert in dieses Spiel ging, sondern war einfach nur glücklich darüber, dass ich mit ihm kam und er seinen Willen bekommen hatte.

Lustlos trottete ich neben ihm her über die Lichtung und hörte zu, wie er fröhlich über dieses und jenes zu erzählen begann, über alles, was er in der Zeit gemacht hatte, als er weg gewesen war – wie er diesen neuen Baum gefunden und auch den Piraten ein paar Streiche gespielt hatte, um sie glauben zu lassen, auf der Insel spuke es, wie sie früher immer gedacht hatten.

»Meinst du nicht, dass es allmählich reicht? Ich finde, du solltest die Piraten nicht mehr ärgern«, sagte ich. »Hast du sie nicht schon wütend genug gemacht?«

»Vor allem habe ich sie ja deinetwegen wütend gemacht, Jamie! Weißt du nicht mehr? Du hast den Vieläugigen getötet, obwohl du das nicht durftest, und dann wolltest du es aussehen lassen, als wären es die Piraten gewesen. Du hast mich gebeten, sie aus ihrem Camp zu locken, und das habe ich getan, und jetzt bin ich auf einmal schuld daran, dass die Piraten sauer sind. Das ist nicht besonders fair von dir.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst sie herauslocken, nicht ihr ganzes Camp niederbrennen.«

Ich war bereit, den Vieläugigen auf meine Kappe zu nehmen, aber nicht dazu noch alles andere. Das war Peters Entscheidung gewesen.

Und es waren die Jungen gewesen, die dafür bezahlt hatten. Sie waren immer diejenigen, die dafür bezahlten.

»Nichts von dem allem wäre passiert, wenn du nicht gewesen wärst. Dass jetzt all diese Jungen tot sind, ist nur deinetwegen, Jamie.«

All diese Jungen. Billie und Leichtling und Kit und Jonathan und Ed und Terry und Sam und Harry und Del und Nebel und Jack und Nip und all die anderen, die ich vor ihnen auf der Wiese begraben hatte, so viele, dass ihre Gesichter ineinander verschwammen und ihre Namen nur noch ein einziger Name waren. Sie alle sahen mich anklagend an, aber nicht, weil ich an ihrem Tod schuld war.

Sie taten es, weil ich Peter nicht aufgehalten hatte, weil ich zugelassen hatte, dass Peter sie anlog und ihnen Sachen versprach, die niemals Wirklichkeit sein konnten.

Alle Kinder wachsen und werden irgendwann groß oder sterben oder beides.

Alle Kinder außer einem.


Kapitel 13

[image: image]


Danach verbrachte Peter noch mehr Zeit ohne uns. Er kam und ging, wie es ihm gefiel, und niemanden kümmerte es wirklich. Es war einfach angenehmer, wenn Peter nicht dabei war, ganz besonders, weil er dazu neigte, Sally voller Abneigung anzustarren, wenn er im Lager war.

Er sprach nicht mehr davon, sie nach Andernorts zurückzuschicken, aber ich war nicht so dumm, mir einzureden, dass er ihr erlauben würde zu bleiben. Es bedeutete einfach, dass er daran arbeitete, einen guten Unfall für sie herbeizuführen, damit er so tun konnte, als täte es ihm leid, wenn sie tot war.

Wenn er Gesellschaft suchte, zwang er immer mich, mit ihm zu kommen, und jede Stunde, die ich mit ihm verbrachte, war das reinste Elend. Es gab nichts auf der Insel, was wir nicht schon abertausendfach gemacht hatten, und Peter nahm das entweder nicht wahr, oder es war ihm egal, dass ich keinen Spaß mehr daran hatte.

Ich wollte lieber mit den anderen ruhig spielen oder Geschichten erzählen oder einfach nur um den Baum herum faulenzen und Früchte essen, wenn nichts anderes zu tun war. Ich sehnte mich nach etwas Frieden, nach Tagen, an denen nicht wieder Jungen starben, nur weil Peter einfach keine Ruhe geben konnte.

Eines Tages, als Peter auf irgendeiner seiner eigenen Missionen unterwegs war, bat ich Krähe und Nick, auf Charlie aufzupassen, und fragte Sally, ob sie Lust auf einen Spaziergang hatte.

Sie malte gerade mit einem Stock in der losen Erde, und nachdem ich sie gefragt hatte, lief ihr Gesicht rot an.

»Ich will dir nur was Wichtiges zeigen«, sagte ich. Weil sie rot geworden war, wurde ich auch rot. So war das immer mit Sally. Erst war alles in bester Ordnung, wir gingen mit ihr um wie mit allen anderen Jungen, und dann sagte oder tat sie irgendetwas, und ich kam mir auf einmal vor wie ein Idiot.

Nick sah uns interessiert nach, als wir weggingen. Er war nicht mehr derselbe, seit Nebel gestorben war, nicht mehr so schnell wütend, aber auch nicht mehr so schnell bereit zu lachen. Und mir war noch etwas anderes aufgefallen.

Nick war größer geworden. Es war mir aufgefallen, weil er und Krähe immer mehr oder weniger gleich groß gewesen waren, und dann waren sie es eines Tages plötzlich nicht mehr. Er war gewachsen.

Und ich ebenfalls.

Ja, inzwischen war es sogar so, dass ich an den meisten Tagen, wenn ich aufwachte, meinen Körper kaum noch wiedererkannte. Arme und Beine waren länger, und meine Hände und Füße fühlten sich fremd an. Wenn ich ging, gerieten meine Füße ineinander, und ich fühlte mich groß und langsam, auch wenn ich in Wirklichkeit nicht so
 viel größer war als vor der Schlacht. Vielleicht eine Daumenlänge, vielleicht etwas mehr, aber diese Länge fühlte sich meilenweit an, wenn Peter dabei war, der mir kleiner denn je erschien. Hatte ich bisher wirklich nie gesehen, wie jung er im Grunde war?

Sal sagte nichts, während ich sie vom Baum wegführte. Nach einiger Zeit, in der wir beide fest entschlossen waren, uns nicht anzusehen, fragte sie: »Wo gehen wir hin?«

»Zu dem Tunnel, der nach Andernorts führt.«

Sie legte den Kopf schief und sah mich kritisch an. »Also schickst du mich zurück? Keine Mädchen auf Peters Insel?«, fragte sie enttäuscht.

»Nein, nein«, antwortete ich hastig. »Ganz und gar nicht. Mir ist nur eingefallen, was du am Schlachttag gesagt hattest – dass du den Weg zurück gar nicht kennst. Ich will nur, dass du ihn kennst.«

Sal schwieg eine Weile. »Damit ich fliehen kann, wenn ich muss.«

»Ja.« Ich nickte.

Da blieb sie stehen und boxte mich auf den Oberarm. »Und was ist mit dir, du Idiot? Glaubst du, ich würde einfach weglaufen, mich in Sicherheit bringen und dich mit ihm
 hier allein lassen?«

Ich starrte sie an und rieb meinen Arm. »Du haust ganz schön fest«, sagte ich.

»Für ein Mädchen, willst du sagen?«, fragte sie wütend zurück. »Ich hab dir gesagt, Jamie, ich habe drei Jahre lang auf der Straße mit Jungen gelebt. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich bin nicht hilflos, bloß weil ich ein Mädchen bin. Ich werde nicht zulassen, dass du mich wie eins behandelst. Und du solltest lieber nicht von mir verlangen, dass ich weglaufe, während du hierbleibst und kämpfst. Ich bin jetzt hier, und ich werde an deiner Seite stehen. Ich laufe nicht weg.«

Niemand hatte bisher so was zu mir gesagt. Niemand.

Wenn ich den anderen sagte, sie sollten weglaufen, dann liefen sie weg. Wenn ich ihnen sagte, dass ich mich wie ein Schild zwischen sie und die Welt stellen würde, dann war ich ein Schild zwischen ihnen und der Welt. Niemand erklärte sich jemals bereit, neben mir zu stehen und die Schläge einzustecken, die einzustecken meine Pflicht war – was ich zumindest dachte.

»Nun?«, fragte sie.

»In Ordnung«, erwiderte ich langsam. »In Ordnung. Du wirst nicht weglaufen, und ich werde dich auch nicht dazu auffordern. Aber ich will trotzdem, dass du den Weg zurück nach Andernorts kennst. Es geht da nicht nur um dich.«

Da wurde sie ein bisschen weicher. »Natürlich, Charlie.«

»Ich weiß, er bedeutet dir nicht so viel wie mir, aber …«, fing ich an.

»Glaub bloß nicht, du könntest für mich entscheiden, was mir wichtig ist oder nicht«, fauchte sie mich an. »Ich mag Charlie genauso gern wie du.«

»In Ordnung«, sagte ich noch einmal, weil mir nichts anderes einfiel.

Ich hatte das Gefühl, durch ein seltsames, fremdes Land zu wandern, wo hinter jeder Kurve unbekannte Gefahren lauerten.

Es mochte sein, dass Mädchen keinen Ärger bedeuteten, wie Peter dachte, aber verwirrend waren sie auf jeden Fall.

Ich führte Sally vom Hauptweg ab und in ein Stück Wald, das zwischen dem Sumpf und den Bergen lag. Es war gar nicht so weit vom Baum entfernt, aber der Weg schlängelte und wand sich, sodass man schon bald nicht mehr wusste, in welche Richtung man ging. Ich zeigte ihr alles, woran ich mich orientierte – einen Baum, den ich mit einem X in der Rinde markiert hatte, eine Scharte von einem Messer in einem großen Findling, einen kleinen Bach, der in der Nähe des Tunneleingangs sprudelte.

Der Eingang zu dem Tunnel, der nach Andernorts führte, sah nicht nach etwas Großem aus. Es war ein Kaninchenloch, genau wie auf der anderen Seite auch, zwischen den Wurzeln eines großen Baums versteckt. Nichts daran deutete darauf hin, dass sich hier etwas Magisches verbarg oder dass es einen gar von der Insel wegbringen konnte.

Zum ersten Mal fragte ich mich, was eigentlich passieren würde, wenn der Tunnel versperrt war. Könnte man sich bis nach Andernorts durchgraben, oder würde die Magie für immer kaputt sein? Seltsam, dass ich darüber noch nie nachgedacht oder mir Sorgen darüber gemacht hatte. Wir könnten auch für immer Andernorts gefangen sein, wenn das passierte.

Peter hatte so etwas an sich, eine vollkommene Sicherheit, dass alles immer genauso funktionieren würde, wie er es wollte. Wenn er sagte, dass wir nach Andernorts gehen und wieder auf die Insel zurückkehren konnten, dann glaubten wir ihm. Ich hatte mich nie damit gequält, auch nur darüber nachzudenken, dass die Magie nicht arbeiten könnte, wie sie sollte.

Jetzt machte ich mir genau darüber Sorgen. Was, wenn ich Sally und Charlie sagte, sie sollten zum Tunnel rennen, und der sie nicht zurücknahm, wenn sie dort ankamen, weil er kaputt war oder blockiert?

Schlimmer noch: Was, wenn der Tunnel einen nur nach Andernorts führte, wenn Peter dabei war? Ich hatte nie versucht, allein hindurchzugehen, und war mir sicher, dass es auch noch nie ein anderer Junge versucht hatte.

Was, wenn es Peter war, der die Magie bewirkte?

Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte ich niemals allein gefunden. Es war dunkel, als wir herkamen, und ich war so aufgeregt, und der Tunnel kam mir auch so lang vor.«

»Ja, beim ersten Mal ist das immer so«, sagte ich. »Später geht es schneller.«


Peters Kopf tauchte überraschend auf wie ein Schachtelteufel und sagte mir, ich soll mich beeilen, es würden Abenteuer auf uns warten. Dann verschwand er wieder, und ich bekam es mit der Angst zu tun, so allein im Dunkeln unter diesem Baum. Ich wusste den Weg nach Hause nicht, und der Baum wirkte mit einem Mal sehr groß und bedrohlich, gefährlich, als könnte er jederzeit mit seinen Ästen nach unten greifen und mich packen und festhalten, viel zu fest halten.



Ich rannte zu dem Loch und blickte hinein, sah Peter aber nicht. Also rief ich nach ihm und hörte ihn antworten: »Komm schon, Jamie!«, auch wenn es von sehr weit weg zu kommen schien.



Er ging weg, entfernte sich von mir, und bald würde ich ganz allein sein.



Ich setzte den Fuß in die Öffnung, eine Sekunde später stieß ich mich ab und folgte Peter in das Loch hinunter. Es folgte eine turbulente Rutschpartie, mit der ich so nicht gerechnet hatte, und als ich am Boden ankam, überschlug ich mich und bekam Erde und Sand in Augen, Nase und Mund.



Peter lachte, aber es war kein schadenfrohes Lachen. Er streckte mir die Hand hin, zog mich hoch und klopfte mir den Schmutz aus den Kleidern. Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen.



»Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte er und nahm meine Hand.



Es war dann aber doch noch weiter, als ich gedacht hatte, so lange in der Dunkelheit, und ich hätte sicher Angst bekommen, aber Peter hielt meine Hand und ließ nicht los.


»Hast du dich jemals gefragt, wie Peter diese Insel überhaupt gefunden hat?«

Sals Worte schreckten mich aus meinen Erinnerungen auf. Ich zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nie gefragt. Wahrscheinlich bin ich immer davon ausgegangen, dass er dieses Loch zufällig gefunden hat, einfach beim Umherstreifen Andernorts.«

Von meiner Befürchtung, der Weg könne nur funktionieren, wenn Peter dabei war, sagte ich nichts. Das würde ich ein anderes Mal in Ruhe ausprobieren, wenn Peter nicht da war, und sehen, ob man auch ohne ihn nach Andernorts kam.

»Ich frag mich schon«, sagte Sal nachdenklich.

»Was fragst du dich?«

»Ich frage mich, ob er von Andernorts kommt oder nicht«, sagte Sal. »Oder ob er eigentlich von der Insel kommt und den Weg nach Andernorts von hier aus gefunden hat.«

»Wie sollte das denn möglich sein?«, fragte ich. »Ist er hier wie ein Pilz aus der Erde gesprossen? Wo wären dann seine Eltern gewesen?«

Sal schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. War nur so ein Gedanke. Er ist eben nicht wie die anderen Jungen. Irgendetwas ist anders an ihm.«

Dazu sagte ich nichts. Es war etwas anders an Peter – die Art, wie er Sachen über die Insel wusste, die Art, wie es manchmal wirkte, als sei er ein Teil der Insel, als gehöre er zu ihr.

Und er konnte fliegen. Keiner von uns anderen konnte das.

Ich dachte, es läge dran, weil er schon so lange hier war, aber vielleicht hatte Sal recht. Vielleicht war Peter Müttern gegenüber so abfällig eingestellt, weil er nie eine gehabt hatte. Vielleicht war er eines Tages einfach so auf der Insel erschienen, hatte sich aus dem Gras entfaltet, genauso wie er war, ein für immer elfjähriger Junge.

Aber nein. Das war dumm. Selbst Peter konnte nicht aus dem Nichts heraus entstanden sein. Er musste irgendwo geboren worden sein.

Auf dem Rückweg zum Baum ließ ich mir von Sally jede Wegmarke zeigen, damit ich sicher sein konnte, dass sie sich auch allein zurechtfinden würde.

Sie schnaubte. »Ich hab dir doch gesagt, Jamie, ich bin nicht dumm. Du brauchst mich nicht zu testen.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass du dich nicht verläufst«, sagte ich. »Man kann sich hier leicht verlaufen.«

Wenn sie und Charlie allein herkommen wollten und im Dunkeln vom rechten Weg abkamen, konnten sie leicht im Krokodilteich enden. Sal mochte das vielleicht für lachhaft halten, aber sie war auch noch nicht auf der Insel gewesen, als Peter die Geschichte vom Entenküken und dem Krokodil erzählt hatte.

Sie hatte keine Angst davor, dass Charlie von scharfen, scharfen Zähnen auf den Grund des Teichs gezogen werden könnte.

Dennoch, sie bestand meinen »Test«, wie sie es nannte, und fand den Weg zurück zum Hauptweg, ohne dass ich ihr irgendwelche Hinweise geben musste. Als wir dort herauskamen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an.

»Zufrieden?« Dann runzelte sie die Stirn. »Bist du größer geworden? Ich dachte, wir wären ungefähr gleich groß.«

»Hast du gut gemacht«, wich ich ihrer Frage aus. Ich warf einen Blick über die Schulter. »Vielleicht sollten wir es noch mal von dieser Seite üben, nur um sicherzugehen …«

»Ich mach das jetzt nicht noch mal. Schätze, du musst mir einfach vertrauen«, sagte sie ungeduldig. »Jamie, du hast meine Frage nicht beantwortet. Bist du größer geworden?«

Das war noch etwas, das Sal von allen anderen unterschied. Sie ließ sich nicht von irgendetwas ablenken. Wenn sie einem eine Frage stellte und man nicht darauf antwortete, dann fragte sie noch mal und noch mal, bis sie ihre Antwort bekam.

»Ja«, sagte ich und hoffte, dass es genügen würde.

Sal genügten Ein-Wort-Antworten nie.

»Wirst du …«, setzte sie an, dann schluckte sie, bevor sie fortfuhr. »Wirst du groß?«, flüsterte sie so leise, als hätte sie Angst, dass die Insel selbst sie hören und es Peter verraten könnte.

»Wirst du groß?«

Ihre Worte schienen zwischen uns in der schimmernden Luft zu hängen, Insekten flogen dazwischen hindurch, ohne zu wissen, wie gefährlich diese Frage sein konnte.

»Ich …«

Mit einem Schlag stürmte es auf mich ein, die Wahrheit, die ich die ganze Zeit geleugnet, bei der ich die ganze Zeit getan hatte, als gäbe es sie nicht. Ich wurde groß.

Ich wurde groß, und ich hatte solche Angst davor.

Ich drehte mich von Sally weg und erstickte beinahe an der Antwort.

Sie ließ es nicht zu. Niemals würde sie zulassen, dass ich mich abwandte, dass ich allein vor Scham weinte, dass sie mich verließ.

Sally würde mich niemals allein lassen.

Sie legte die Arme um mich, und ich schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte, weil ich solche Angst hatte.

So lange war ich frei gewesen, sicher in dem Wissen, dass ich niemals groß werden würde, dass ich nur sterben würde, wenn ich ans falsche Ende eines Piratenschwerts geriet.

Und als alles auf der Insel noch neu für mich war, schien ein solcher Tod nichts anderes zu sein als ein weiteres Abenteuer. Es war heldenhaft und gleichzeitig irgendwie nicht vorstellbar, dass ich von einem Piraten erstochen und zu Boden gehen könnte, denn Peter würde mich doch später finden und wieder wecken.

Viele Jahre lang hatte mich der Tod der anderen Jungen, die wir herbrachten, überhaupt nicht beunruhigt, weil ich wusste, dass ich ewig leben würde. Peter hatte es mir versprochen, und deshalb würde es auch so sein. Das war lange, lange gewesen, bevor ich aufgehört hatte, Peters Versprechen zu glauben.

Jetzt verlor die Insel ihren Glanz für mich, verlor ihre Magie, und ich würde alt werden und mit Sicherheit eines Tages sterben.

Und ich dachte, dass es nicht nur daran lag, dass Peter sich nicht wirklich für die Jungen interessierte, dass sie ihm in Wahrheit vollkommen egal waren oder dass er Geheimnisse hatte. Es lag daran, dass ich ihn nicht mehr so liebte, wie ich es getan hatte, als wir beide noch klein waren und er mein bester Freund gewesen war.

»Ich bin froh darüber«, sagte sie. »Ich bin froh, weil ich auch groß werde, und ich will, dass du zusammen mit mir groß wirst.«

Ich rieb mir die Augen und sah sie an. Ihr Gesicht war ganz dicht an meinem. Ich konnte ihr Haar riechen, blumig und süß, weil Sal sich regelmäßig wusch, auch wenn der Rest von uns das nicht tat. Ihre Augen waren blauer denn je, dunkel und voll von einem Versprechen, das ich nicht wirklich begriff.

»Nur dass du nicht zu schnell groß werden darfst, Jamie«, sagte sie ernst. »Denn ich bin dreizehn, und du bist von der Größe her ungefähr ein Vierzehnjähriger, und das ging sehr schnell. Also darfst du jetzt erst mal nicht viel größer werden, sonst bist du mir bald zu weit voraus.«

Da wusste ich, dass mein Herz angefangen hatte, Ausschau nach einem anderen Menschen zu halten, weil ich aufgehört hatte, Peter zu lieben – und Sal war dabei, diesen Platz einzunehmen.

Sie drückte ihre Lippen auf meine Wange, etwas, das ich ab und zu schon mal Andernorts gesehen hatte. Es hieß Kuss, fiel mir jetzt wieder ein.

Auch ein Kuss kann voller Magie sein. Das hatte ich bisher nicht gewusst.

Sie wurde wieder rot, als ich sie anstarrte, sah aber nicht weg. Sal versteckte sich nicht. Sie sah einem immer direkt in die Augen und sorgte dafür, dass man sie da traf.

»Ich werde mit dir zusammen groß«, sagte ich und nahm ihre Hand.

Es war anders, als Charlies Hand zu halten oder als wenn Peter mich mit sich zu einem neuen Abenteuer zog. Ihre Finger verschränkten sich mit meinen, und ich hielt ihre Hand über mein Herz, sodass ich ihr alles zeigen konnte, was ich nicht sagen konnte, von dem ich nicht wusste, wie
 ich es sagen sollte.

Dann drückte ich ihr hastig einen Kuss auf die Wange, ließ ihre Hand fahren und rannte los, und sie rannte mir hinterher und lachte, und es war, als würde mit ihr die ganze Welt aus vollem Herzen lachen. Sie hatte das wundervollste Lachen, das man je gehört hatte, wie silberne Musik, die einem durchs Blut rauschte.

Wir waren immer noch Kinder, auch wenn wir dachten, keine mehr zu sein. Wir waren in jenem Zwischenort, dem Zwielicht zwischen Kindersachen und Erwachsenensachen.

Die Kindheit streckte uns immer noch ihre freundliche Hand entgegen, wir konnten jederzeit zu ihr zurück, während vor uns das unentdeckte Land lag, das uns lockte, zu kommen und zu sehen, welche neuen Freuden es dort zu entdecken gab.

Ich begriff noch nicht, was dieses Land bedeutete, nicht richtig. Es war so lange her, dass ich in der Nähe von Erwachsenen gewesen war, die keine Piraten waren. Piraten waren für mich wie Kinder, nur in größeren Körpern. Sie machten auch nur, wozu sie Lust hatten (zumindest erschien es mir so) und verbrachten ihre Zeit auf der Insel genauso wie wir. Ihr Leben bestand ebenso aus Blut und Abenteuern wie unseres.

Das Land, das mich jetzt rief, war eines, an das ich mich kaum erinnern konnte, in dem gut gekleidete Männer und Frauen am Esstisch ruhig miteinander sprachen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich genau so ein Paar gesehen hatte, als ich mein Gesicht gegen das Fenster eines Wirtshauses gedrückt hatte.

Ich wusste nicht mehr, warum ich dort gewesen war oder wie alt ich gewesen sein mochte oder wo meine Eltern gewesen waren. Ich erinnerte mich nur daran, dass ich verfroren und hungrig gewesen war und sie dort gesehen hatte, im Warmen, sauber gekleidet und wohlgenährt.

»Sal«, sagte ich. »Wenn wir erwachsen werden, dann werden wir ein sehr großes Haus haben.«

»Natürlich«, sagte sie. »Für alle Jungen.«

Ich nickte, erfreut darüber, dass sie verstand. Denn wenn Sal und ich die Insel verließen, um erwachsen zu werden, würden wir natürlich Charlie und Nick und Krähe mitnehmen. Ich konnte sie auf keinen Fall mit Peter allein zurücklassen.

Der Gedanke an Peter allein auf der Insel, ohne Spielgefährten, machte mich nicht so traurig, wie er es hätte tun sollen. Im Gegenteil, es bereitete mir sogar Vergnügen, mir auszumalen, dass er niemanden mehr herumkommandieren oder schubsen oder an die Insel verfüttern könnte, wenn ihm langweilig wurde.

»Wann gehen wir?«, fragte Sal.

Ich erklärte ihr, dass ich erst den Tunnel ohne Peter ausprobieren wollte.

Sie hielt es auch für möglich, dass es den Tunnel ohne Peter gar nicht gab, und schürzte die Lippen. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du das allein probierst.«

»Es geht schneller und ist auch weniger gefährlich allein«, sagte ich. »Und wenn ich erst mal sicher bin, dass wir nach Andernorts durchkommen können, dann können wir gehen, sobald Peter wieder auf einem seiner Ausflüge ist.«

»Warum gehen wir nicht, wenn er da ist?«, fragte sie. »Du solltest ihm direkt in die Augen sehen und ihm sagen, dass du gehst, nicht dich heimlich davonstehlen wie ein Feigling.«

Das schmerzte. Ich war kein Feigling, war nie einer gewesen. »Es geht nicht um Feigheit«, sagte ich. »Es geht um Sicherheit. Du kennst Peter nicht. Du meinst, du kennst ihn, aber ich war länger sein Gefährte, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Es kann sein, dass Peter euch alle gehen lässt, auch wenn ich mir da nicht sicher bin. Aber mich wird er niemals gehen lassen. Ich glaube, er würde mich lieber eigenhändig töten, bevor er mich gehen lässt.«

Schlimmer noch, er würde versuchen, die anderen zu töten, wenn er glaubte, dass es mich dazu bringen könnte zu bleiben. In seiner Peter-Logik würde er davon ausgehen, dass ich glücklich und zufrieden mit ihm leben würde, sobald er alles, was mich davon abbringen könnte, aus dem Weg geräumt hätte.

Aber wenn ich das laut aussprach, würde Sal nur sagen, dass ich versuchte, sie zu beschützen und dass sie keinen Schutz von mir brauchte.

»Du hast Angst, gegen ihn zu kämpfen?«, fragte sie und betrachtete mich genau. »Das kann ich nicht glauben.«

»Natürlich nicht«, sagte ich.

»Dann geht’s dabei um mich oder Charlie oder etwas Ähnliches«, schloss sie.

Es machte mich fertig, wirklich fertig, wie sie immer alles
 einfach zu wissen schien. »Kannst du mich nicht einfach auf dich aufpassen lassen?«, fragte ich. »Wenn wir zusammen sind, bedeutet das doch auch, dass wir aufeinander aufpassen.«

»Ja, aber das bedeutet, dass ich auch auf dich aufpassen darf und du nichts Dummes tun darfst.«

»Es ist nicht dumm, euch vor Peters Wut zu schützen«, sagte ich. »Du hast das nie gesehen.«

»Ich hab ihn auf dem Schlachtplatz gesehen«, sagte sie.

»Das war keine Wut«, sagte ich. Warum verstand sie das nicht? Alles an diesem Plan war sehr viel gefährlicher, als sie dachte.

Wenn Peter uns erwischte …

»Bitte«, sagte ich. »Bitte, zwing mich nicht dazu, dich oder Charlie oder Nick oder Krähe in Gefahr zu bringen, nur weil es deiner Auffassung von Aufrichtigkeit entspricht. Du kannst so ehrlich und geradeheraus sein, wie du willst, Sal, aber du musst davon ausgehen, dass Peter es nicht ist. Das ist seine Insel. Er wird alles dafür tun, damit sie genauso bleibt, wie er sie sich vorstellt.«

Es musste, endlich, irgendetwas in meinem Gesicht oder meiner Stimme gewesen sein, was sie überzeugte, denn sie nickte widerstrebend.

»Na gut«, sagte sie. »Wir machen es, wie du meinst.«

»Und sag bloß noch nichts zu den anderen«, warnte ich sie. »Nicht, bis es Zeit ist, tatsächlich zu gehen.«

»Ja«, sagte sie und legte dann plötzlich die Hand über die Augen.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Etwas Helles«, antwortete sie, senkte die Hand und zeigte hinter mich. »Wie ein Blitz.«

Ich drehte mich um, hielt Ausschau, sah aber nichts. Aber mir war, als hörte ich im Wind ein leises, klimperndes Geräusch.

»Wo kam das denn her?«, fragte ich, plötzlich besorgt, dass die Piraten durch den Wald streiften und nach uns suchten. Das Blitzen konnte Sonnenlicht gewesen sein, das sich in einer Schwertklinge spiegelte, und das Klingeln von Stiefelschnallen stammen.

Sie zeigte mir die Richtung, und wir durchsuchten alles im näheren Umkreis auf Anzeichen von Piraten – Fußabdrücke, abgebrochene Äste, den Geruch nach Rum, den sie in einer Wolke hinter sich zurückließen.

Nachdem ich mich versichert hatte, dass nichts zu finden war, beschlossen wir zurückzugehen.

»Es muss ein Vogel gewesen sein«, sagte ich.

»Was für ein Vogel blitzt denn in der Sonne?«, fragte sie.

»Oh, mehr als du denkst«, sagte ich. »Manche Vögel hier haben so weißes Gefieder, dass sie glänzen. Du hast noch nicht alles von der Insel gesehen, Sal. Ich schon.«

Sie hätte gern mit mir darüber gestritten, dachte ich, nur dass es nicht zu leugnen war, dass ich bei diesem einen Thema tatsächlich mehr wusste als sie. Der Einzige auf der ganzen Welt, der die Insel noch besser kannte als ich, war Peter Pan.

Als wir ins Camp zurückkehrten, war mir leichter ums Herz, und ich hatte Hoffnung wie schon lange nicht mehr. Ich lächelte sogar Peter an, als ich ihn mit den anderen drei am Feuer sitzen sah. Peter nahm das Grinsen einfach an, aber Nick blickte scharf zwischen Sally und mir hin und her, was mein Lächeln dämpfte. Ich fragte mich, wie viel er erkennen konnte und wie viel er begriff.

Charlie saß neben Peter, was mich sehr überraschte. Er hielt ein kleines Stück geschnitztes Holz in der Hand, und ich erkannte das Teil, an dem Peter an dem Tag geschnitzt hatte, als ich den Vieläugigen getötet hatte. Es schien so lange her zu sein – vor einem halben Leben.

Vor so vielen Jungen, die noch am Leben sein könnten.

»Was ist denn das?«, fragte ich.

Charlies Augen glänzten, als er mir das Holzstück hinhielt. »Peter hat mir ein Spielzeug gemacht! Guck mal, er sagt, es wäre eine Fee, die mich beschützen soll.«

Er gab mir das Spielzeug, und ich begutachtete es. Es war ein sehr kleines Mädchen mit Flügeln. Irgendwie hatte Peter es hinbekommen, die Flügel hauchzart und leicht erscheinen zu lassen, indem er ein durchbrochenes Muster hineingeschnitzt hatte. Ihr Haar war lang und lockte sich über ihre Schultern, und sie trug ein Kleid aus Blättern. Ihre Füße waren klein und nackt. Das Gesicht war voller Schabernack und Freude, ein anziehendes, einladendes Gesicht.

Es war eine sehr feine Arbeit, so fein, dass es wirkte, als könnte das Mädchen jederzeit von meiner Hand abheben und davonfliegen.

»Eine Fee, was?« Fragend sah ich Peter an.

»O ja«, sagte er. »Ich weiß alles über Feen. Ich habe sie in den Gärten Andernorts getroffen.«

Das war das erste Mal, dass ich davon hörte. Ich wusste von Feen nur aus den Geschichten der älteren Jungen, die auf die Insel kamen, Geschichten über magische Kreaturen, die Wünsche gewährten oder ein Kind von seinen Eltern stahlen und einen Wechselbalg an seiner Stelle zurückließen.

»Wann hast du denn Feen kennengelernt?«, fragte ich ungläubig.

»Oh, das war lange, bevor ich dich kennengelernt habe«, sagte Peter.

Ich merkte es immer, wenn er log. Sein Blick huschte unstet von einer zur anderen Seite, er sah überallhin, nur mir nicht direkt in die Augen.

»Peter hat erzählt, wenn man eine Fee findet und sich etwas wünscht, gibt sie einem, was immer man will!«, erklärte Charlie aufgeregt. »Ich wünschte, ich würde eine Fee finden.«

»Und was würdest du dir wünschen?«, fragte Peter.

Charlie betastete die zarten Flügel der Spielzeugfee. »Ich würde mir wünschen, fliegen zu können wie sie. Wäre es nicht wundervoll, sich in die Luft schwingen zu können und über allem dahinzusegeln?«

Peter lächelte, und diese Lächeln erinnerte mich an ein Krokodil.

»Ja«, sagte er. »Wäre es das nicht?«


Kapitel 14

[image: image]


Peter blieb danach acht Tage am Stück bei uns. Ich hätte mich in dieser Zeit gern davongestohlen, um den Tunnel auszuprobieren, hätte er nicht plötzlich so ein beunruhigendes Interesse an Charlie gezeigt.

Plötzlich wollte er nichts mehr ohne Charlie unternehmen, wo immer er hinging, was immer er machte, Charlie musste dabei sein. Früher hätte Charlie dem Frieden sicher nicht getraut, aber das Spielzeug, das er geschenkt bekommen hatte, hatte ihn für Peter eingenommen. Der Kleine war jetzt davon überzeugt, dass Peter ihn am liebsten auf der ganzen Welt hatte.

Charlie begann, Peters großspurigen Gang zu kopieren, und hörte auf, seine Schuhe von Andernorts zu tragen, weil Peter ebenfalls barfuß ging. Wenn Peter fand, dass die Sonne wunderbar schien, fand Charlie das auch. Wenn Peter es für eine gute Idee hielt, auf die Jagd zu gehen, fand Charlie das auch. Und er wollte nicht mehr bei den Arbeiten rund um das Lager mithelfen, weil Peter das auch nie tat. Mehr als einmal ertappte ich die beiden, wie sie miteinander flüsterten und über uns andere lachten.

Peter arbeitete daran, Charlie zu einer Miniaturausgabe von sich selbst zu machen, voller Spaß und ohne Herz.

Ich wusste, dass Peter etwas im Schilde führte, dass er sich nicht wirklich für Charlie interessierte. Deshalb hatte ich Angst, ihn auch nur ein paar Minuten mit Peter allein zu lassen, geschweige denn, das Camp zu verlassen.

Also folgte ich ihnen, wenn Peter Charlie zum Schwimmen mitnahm oder zum Klettern oder was weiß ich. Ich folgte ihnen, und die anderen kamen mit.

Peter war glücklich und zufrieden, weil er dadurch alle seine Jungen (und ein Mädchen) ständig um sich haben konnte und alle genau das taten, was er wollte, ohne Widerworte.

Manchmal sah mich Sally an, und ich erwiderte ihren Blick, und dieser Blick besagte, dass ich losgehen und den Tunnel auskundschaften musste, damit wir fliehen konnten. Ich wusste es, und sie wusste es: Flucht war die einzige Möglichkeit, wie wir Charlie retten könnten.

Aber ich hatte Angst davor, dass Peter in dem Moment, in dem ich ihn allein ließ, seine Gelegenheit gekommen sah. Wenn ich nur einen Atemzug lang wegsah, würde Peter Charlie ein Messer ins Herz stoßen, und das wäre genauso schlimm, als würde er es mir ins Herz stoßen.

Also verharrte ich in diesem Zwischenreich, zwischen der Zukunft mit Sally und der Vergangenheit mit Peter, weil ich nicht wusste, wie ich uns alle befreien sollte, ohne Charlies Leben aufs Spiel zu setzen.

Schließlich zog mich Sally eines Abends beiseite, während die anderen Peter zusahen, der über die Lichtung alberte, Räder schlug, Handstand-Überschlag-Kunststücke vollführte und Salti sprang. Charlie lachte, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Lustiges gesehen. Peter lief auf den Händen, sprang auf die Füße, zog Grimassen und gab lächerliche Geräusche von sich, bis Charlie heulte vor Vergnügen. Krähe lachte auch, und sogar Nick lächelte, auch wenn es aussah, als hätte er dem bunten Treiben lieber finster zugesehen, aber er konnte nicht anders.

»Morgen musst du gehen«, flüsterte sie.

Ich sah von ihr zu Charlie, der unter Peters Bann gefallen war.

»Wir müssen hier weg, bevor Charlie sich noch mehr in ihn verliebt«, drängte Sally. »Er sieht dich ja kaum noch an.«

Es stimmte. Charlie war inzwischen weit entfernt von dem kleinen Küken, das getreulich hinter mir herwackelte. Er verachtete mich als langweilig, genau wie Peter es häufig tat.

»Wenn du nicht morgen gehst, mach ich es«, sagte Sally.

Das fand ich extrem unfair. Sie verlangte die unmögliche Entscheidung von mir, entweder Charlie zu beschützen oder ihr zu erlauben, etwas möglicherweise Gefährliches zu tun.

»Ich passe für dich auf Charlie auf«, sagte sie. »Du musst mir vertrauen.«

Peter hob Charlie hoch, packte ihn an den Füßen und drehte ihn herum, woraufhin Charlie noch heftiger lachte. Charlie war so glücklich, Peter hingegen – ich konnte seine Augen sehen, und er war nicht glücklich.

Er plante etwas.

In der Nacht blieb ich wach, während die anderen einschliefen. Sogar Peter schloss die Augen und schlief ein, einen Arm über Charlie gelegt, als wäre der kleinere Junge sein Besitz, den er nicht zu teilen gedachte.

Ich wusste, dass ich keine bessere Chance bekommen würde.

Zitternd in der kühlen Nacht ging ich in die Dunkelheit hinaus.

Der ewig unveränderte Mond war hinter Wolken verborgen. Mir war, als röche ich Regen in der Luft. Um mich herum raschelte es im Unterholz, während kleine Tiere vor meinen Schritten davonhuschten. Ich rannte los, schnell und lautlos, weil ich so schnell wie möglich am Tunnel sein wollte. Sobald ich hineinging, würde ich wissen, ob es überhaupt möglich war, ohne Peter nach Andernorts zu kommen.

Wenn es möglich war, dann würde ich nicht weiter gehen als bis zu dem Baum am anderen Ende. Von da konnte man die Lichter der Stadt sehen – der Stadt, die Peter mir vor all den Jahren genommen hatte, die Stadt, die immer weiter zu wachsen und sich auszudehnen schien und ihre Finger längst nach dem Baum ausgestreckt hatte, der damals meilenweit vom Stadtzentrum entfernt gestanden hatte.

Wenn ich die Stadt sah, wüsste ich genug und könnte genauso schnell zu unserem Baum zurückkehren. Ich hoffte inständig, dass Peter nicht aufwachte und nach mir suchte. Manchmal schien es, als könnte er einen aufspüren wie ein Tier. Ich wusste nicht, welche Lüge ich ihm erzählen sollte, wenn er mich fand. Niemals würde er mir glauben, dass ich nach Andernorts wollte, um neue Spielkameraden für ihn zu besorgen.

Ich verließ den Hauptweg, fand mich aber trotz des fehlenden Mondlichts zurecht. Ich war den Weg schon so oft gegangen, dass ich ihn auch im Schlaf gefunden hätte.

Und doch dachte ich, ich hätte mich geirrt, als ich an dem Platz ankam, wo der Baum stehen sollte. Weil da kein Baum mehr stand.

Es war dunkel, aber selbst in der Dunkelheit hätte ich die Umrisse des Baums gegen den Himmel erkennen können müssen. Der Bach, der daneben entlangplätschern sollte, war still, und der Boden unter meinen Füßen fühlte sich seltsam schwammig an wie das Land in der Nähe der Sümpfe.

Ich musste im Dunkeln doch den falschen Weg genommen haben und stellte mir vor, wie Sal mich auslachen würde, nachdem ich so darauf bestanden hatte, dass sie sich den Weg merkte. Ich kam mir ziemlich dumm vor und fing an, auf demselben Weg zurückzugehen, auf dem ich hergekommen war, als die Wolken sich teilten und das Mondlicht enthüllte, was bis eben verborgen gewesen war.

Der Baum war gefällt worden.

Um ehrlich zu sein, sah es aus, als hätte ihn jemand irgendwie auseinandergerissen. Die Bruchstelle sah nicht glatt aus, wie von Axthieben, sondern eher, als hätte ein zorniger Riese den Baum auseinandergerissen.

Nur ein paar Schritte weiter, und ich wäre mitten hineingelaufen, denn er versperrte den Weg vollständig. Er hatte auch den Bach ein Stück aufgestaut, weshalb der Boden rundherum mit Wasser getränkt war.

Mit wild klopfendem Herzen näherte ich mich dem gebrochenen Stamm. Nur weil der Baum kaputt war, musste das ja noch nicht heißen, dass es auch den Tunnel nicht mehr gab. Warum sollte der gefallene Baum etwas an dem Tunnel verändert haben? Die Wurzeln waren ja noch da, wo sie immer gewesen waren …

Die Wurzeln waren da, aber sie waren definitiv von etwas durchtrennt, das scharf war und sehr tief einschnitt. Und überall da, wo die Wurzeln zerhackt waren, füllte eine dunkle, klebrige Substanz die Schnitte, und sie sah aus wie Blut.

Als ich sie berührte, blieb sie an meinen Fingern kleben, und als ich daran roch, roch es auch nach Blut.

Das Loch zwischen den Wurzeln war verschwunden.

Es war nicht einfach nur mit Erde gefüllt. Es war vollständig verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Gras wuchs an der Stelle, wo sich der Eingang zum Tunnel befunden hatte.

»Peter«, keuchte ich und fiel auf die Knie.

Irgendwie musste er unseren Plan entdeckt haben, meinen und Sals. War er an jenem Tag im Wald gewesen? Hatte er gesehen, wie Sal mich geküsst hatte, hatte er uns darüber reden gehört, dass wir die Insel verlassen wollten?

Es würde das Aufblitzen erklären, das Sal gesehen hatte, und warum keine Spur von irgendjemanden zu finden gewesen war. Peter verstand es, sich zu tarnen und seine Spuren zu verwischen.

Wahrscheinlich hatte er sich nachts, als wir alle schliefen, vom Baum fortgeschlichen und das Tor nach Andernorts zerstört, damit wir ihn niemals, niemals verlassen konnten.

Es war Peters Insel, und jetzt waren wir seine Gefangenen.

»Nein«, sagte ich und stand wieder auf.

Ich würde nicht hierbleiben. Die Insel war von Wasser umgeben. Wir könnten ein Boot bauen und davonsegeln. Wir könnten ein Boot von den Piraten stehlen
 . Sie hatten diese Ruderboote, die sie benutzten, um ans Ufer zu gelangen. Es würde schwierig werden, mit so einem kleinen Boot aufs Meer hinauszukommen, aber vielleicht würden wir später ein Schiff mit freundlichen Menschen treffen, die uns an Bord nahmen.

Und wenn nicht – nun, es war immer noch besser, auf See zu sterben, als auch nur einen Moment länger in der Gesellschaft eines irren Kinds zu bleiben, das uns auf seinem Inselparadies einsperren wollte.

Wenn Peter versuchte, uns aufzuhalten, versuchte, einen von den anderen zu verletzen, würde ich ihn töten.

Da wurde mir klar, dass ich es tun könnte. Lange Zeit hatte mich die Erinnerung an die glücklichen Zeiten, die wir früher miteinander hatten, davon abgehalten, aber jetzt nicht mehr.

Peter war nicht mein Bruder. Er war mein Feind.

Ich wusste, was ich mit einem Feind zu tun hatte.

Ich hatte mein Messer in der Hand und rannte los.

Ich war nicht lange weg gewesen, aber es hatte gereicht.

Als ich auf die Lichtung zurückkam, wusste ich nicht, was ich vorhatte – Peter wecken und ihn zum Kampf herausfordern oder ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden. Ich wusste nur, dass ich sein Blut wollte, sehen wollte, wie seine grünen Augen stumpf wurden, seine Macht über mich ein für alle Mal ein Ende hatte.

Ich wusste kaum noch, warum sein Lächeln mir einst so viel bedeutet hatte. Jetzt gab es nur ein Lächeln, das ich von ihm wollte, ein langes, dünnes, rotes an einer Stelle, wo kein Lächeln hingehörte.


(ein silbernes Aufblitzen in der Dunkelheit)



(was hast du getan?)



(kleine Hände, blutüberströmt)


Die Traum-Erinnerungen gerieten mir in den Weg. Ich schüttelte sie ab, ging in den Baum hinein, bereit, Peter zur Rede zu stellen und alles für immer zu Ende zu bringen.

Er war weg, und mit ihm Charlie.

»O nein«, sagte ich und trat gegen die Felle, auf denen sie geschlafen hatten. »Nein, nein, nein!«

Sal und Krähe und Nick setzten sich auf, benommen vom Schlaf.

»Wo sind Charlie und Peter?«, brüllte ich.

Krähe und Nick starrten mich an, als verstünden sie nicht, aber Sal war mit einem Satz auf den Beinen.

»Sie müssen fortgegangen sein, als wir geschlafen haben«, sagte sie, und ihr Gesicht war ganz weiß vor Angst.

Sie griff nach meinem Arm, und ich schüttelte sie ab. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«

»Jamie, es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«

»Warum brüllst du so herum, nur weil Peter und Charlie mal weg sind?«, fragte Krähe.

»Weil Peter Charlie hasst«, sagte Nick. Also verstand er ebenfalls, was Peter im Schilde führte. Bevor Nebel gestorben war, hätte er so etwas nicht mal bemerkt. »Wir könnten ihren Spuren folgen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schon schwierig genug, Peter bei Tage zu folgen. Nachts ist es unmöglich.«

»Wo würde er ihn hinbringen?«, fragte Sal.

Ich dachte sofort an den Krokodilteich, aber dann wurde mir klar, dass Peter Charlie niemals an einen so offensichtlichen Ort bringen würde. Er wusste, dass mir sofort seine Geschichte einfallen und dass ich dorthin kommen würde, um Charlie zu retten.

Es gab nur einen Ort, von dem er annehmen konnte, dass wir nie darauf kämen.

»Die Vieläugigen«, sagte ich. »Er bringt Charlie zum Nest.«

»Würde Charlie ihm dorthin folgen?«, fragte Nick skeptisch, und jetzt war auch sein Gesicht ganz weiß vor Angst. Nick ging nicht mal an den Rand der Ebene, nicht mal in die Nähe, wenn er es vermeiden konnte. »Er hat doch Angst vor den Vieläugigen.«

Während wir redeten, sammelte ich alles ein, was sich als nützlich erweisen könnte – Bögen und Pfeile, Messer, Steine, Steinschleudern, angespitzte Stöcke, die speziellen Steine, mit denen wir Feuer machten. Ich warf alles in meinen Umhängebeutel.

»Peter hat Charlie jetzt für sich gewonnen«, sagte ich. »Er wird alles glauben, was Peter ihm erzählt, alles tun, was Peter sagt. Wenn Peter ihm sagt, es wäre ein Heidenspaß, nachts die Ebene zu durchqueren, dann macht Charlie das.«

Ich verließ den Baum, und die anderen folgten mir, auch wenn Krähe immer noch aussah, als verstünde er nicht wirklich, was gerade geschah.

Anstatt den Weg zu nehmen, der zur Bärenhöhle führte, ging ich in die entgegengesetzte Richtung. Quer durch den Wald könnten wir zur Ebene gelangen, wo die Vieläugigen ihr Nest hatten.

Bevor wir unter die Bäume traten, blieb ich stehen. Ich durfte mir keinen Irrtum erlauben.

Wenn ich mich irrte, würde ich Charlie für immer verlieren. Diese Geschichte – immer diese verdammte Geschichte, die Charlie und mich verfolgte.

»Lauft zum Krokodilteich und seht nach, ob sie da sind«, sagte ich zu Nick und Krähe.

Nicks Miene verhärtete sich. »Du musst mich nicht woanders hinschicken, nur weil ich Angst vor den Vieläugigen habe.«

»Tu ich nicht«, sagte ich. »Ich will nur verhindern, dass Charlie stirbt, weil ich mich irre.«

Er sah mir tief in die Augen und glaubte mir. Nick schnappte sich Krähe, und sie rannten in die andere Richtung los.

Dann rannte ich ebenfalls, zur Ebene der Vieläugigen.

Sal rannte mit mir. Sie stolperte nie, sie wurde nie langsamer, sie zögerte kein einziges Mal. Sie blieb einfach an meiner Seite, getrieben von derselben Angst, die mich jagte.

Mein kleines Entenküken, eingewickelt in den seidenen Kokon der Vieläugigen, nichts als Futter für ihre Brut.

Äste klatschten mir ins Gesicht, aber ich spürte sie nicht. Bären und Wölfe und Katzen ergriffen vor uns die Flucht, denn wir wurden keinen Schritt langsamer, wenn wir sie erblickten, und das bedeutete, wir waren etwas, das zu fürchten war.

Der Mond ging unter. Der Himmel wurde lilaorange, als wir aus dem Saum des Walds hervorbrachen und auf die Ebene kamen.

Charlie und Peter waren direkt vor uns. Peter flüsterte etwas in seine gewölbte Hand, und Charlies Hand war darum gelegt.

Dann erblickte Charlie uns, mit wild blitzenden Augen und schweißüberströmt, und sein Gesicht leuchtete auf.

»Jamie! Jamie! Peter zeigt mir, wie man fliegt
 !«

»Nein!«, rief ich, aber ich war nicht schnell genug.

Peter grinste von oben auf mich herunter, während die beiden in die Luft hinaufstiegen, und zog Charlie über das lange, gelbliche Gras hinweg, immer höher hinauf. Charlie lachte voller Begeisterung, und Peter lachte auch – weil er gewonnen hatte. Schwer atmend stand ich am Boden und beobachtete verzweifelt, wie sie über die Ebene in Richtung Zentrum flogen.

Ich konnte Peter nicht einholen, wenn er flog. Er würde Charlie zum Nest der Vieläugigen schleppen und ihn dort fallen lassen, und das würde für mein vertrauensseliges Entenküken das Ende bedeuten.

Nein. Irgendwas musste ich doch dagegen unternehmen können. Ich konnte es nicht einfach geschehen lassen. Ich konnte Peter nicht gewinnen lassen.

Frustriert schleuderte ich die Umhängetasche zu Boden. Alle meine Waffen, alle meine Pläne – sie waren nutzlos gegen einen Jungen, der fliegen konnte.

Die Feuersteine rollten aus der Tasche. Der Wind fuhr durch mein Haar. Er kam von Süden, beinahe direkt von Süden.

»Brenn sie nieder«, sagte ich und nahm einen Stein. »Brenn sie alle nieder.«

Sally verstand sofort. Sie wusste immer genau, was ich dachte. Sie lief los, um Holz zu sammeln, das wir als Fackel benutzen konnten.

Wenn wir das Grasland auf der Ebene abfackelten, bliebe den Vieläugigen nur der Weg ins Meer – falls sie die Flammen überlebten. Der Wind würde das Feuer genau dorthin treiben, wo ich es haben wollte – auf das Nest zu und weg von unserem Wald.

Peter konnte dann immer noch versuchen, Charlie irgendwo mitten über der Ebene fallen zu lassen und darauf zu hoffen, dass er in den Flammen erstickte. Ich würde vor dem Feuer entlangrennen, um das zu verhindern.

Nick und Krähe kamen aus dem Wald geschossen, gerade als ich die erste Fackel anzündete.

»Gut, das ist besser«, sagte ich, als ich sie erblickte. »Nick, du nimmst diese Fackel und gehst nach Westen. Zünde das gesamte Gras zwischen hier und dem Meer an.«

Ich hielt die Spitze der Fackel an ein anderes Stück Holz, und als es Feuer fing, gab ich es Krähe.

»Du machst dasselbe Richtung Osten, den ganzen Weg bis zu den Bergen.«

Sie fragten nicht einmal nach dem Grund. Sie nahmen die Fackeln und rannten los und zündeten auf ihrem Weg das Gras an.

Ich zog ein Stück Stoff aus meinem Beutel, das ich mir ums Gesicht binden konnte. Sal riss sich ein Stück davon ab, damit sie dasselbe tun konnte.

»Ich bleibe nicht hier stehen und warte«, sagte sie. »Fang gar nicht erst davon an. Ich bin schuld, dass Peter ihn sich schnappen konnte.«

Es war keine Zeit zum Streiten, keine Zeit, darüber zu reden, was sie hätte tun müssen oder wer schuld war. Vielleicht war es Sal, weil sie geschlafen hatte, wenn sie hätte aufpassen müssen. Vielleicht war ich es, weil ich Peter unterschätzt hatte.

Oder vielleicht war es Peter, weil er ein Ungeheuer war.

Wir rannten los und steckten alles in Brand.

Schon bald wolkte überall um uns herum Rauch auf. Er hüllte uns ein, und die Flammen leckten an unseren Fersen, versuchten uns zu fangen, uns zu erjagen und uns bei lebendigem Leib zu verschlingen. Schweiß strömte mir über Gesicht und Körper und tränkte meine Kleidung. Meine Kehle war wund vom Rauch und brannte, trotz des Tuchs, das ich mir über Mund und Nase gebunden hatte.

Das Feuer brüllte um uns herum, hungrig und wild verschlang es alles, was ihm in den Weg geriet, und mir wurde klar, dass wir auch um unser Leben rennen mussten, nicht nur um Charlies.

Dann hörte ich es, über das Heulen der Feuer, die Entsetzensschreie der Vieläugigen, und ich roch, wie sie verbrannten.

Wir rannten direkt ins Nest. Die Eiersäcke standen bereits in Flammen, und alle Erwachsenen, die ebenfalls in Seidenkokons lagen, hatten schon Feuer gefangen. Die meisten rannten vor uns – ich hörte ihr irres Summen, während sie versuchten, dem Feuer zu entkommen.

Überall war Rauch, überall war Hitze, so viel Hitze.

Ich hatte nicht gewusst, dass es sich so anfühlen würde.

Ich hatte nicht gewusst, was für ein Ungeheuer das Feuer sein konnte.

Wir rannten weiter. Das Nest war riesig, eine unendliche Reihe gesponnener Seidenhöhlen, verbunden durch längere Fäden, eine an der anderen. Wenn Peter Charlie irgendwo fallen lassen wollte, dann hier.

Aber wenn er hier war, wie sollten wir ihn finden? Ich hatte nicht an den Rauch gedacht, diese schwarze, wogende Wolke, die alles erstickte.

Und dann der Lärm. Das Feuer war so laut, es brüllte und heulte so ohrenbetäubend, dass es sinnlos gewesen wäre, nach Charlie zu rufen.

Dann packte mich Sal an der Schulter. Ihre Augen tränten vom Rauch, genau wie meine, aber sie zeigte auf den Boden vor uns.

Da lag mein Charlie, halb in die Seide der Vieläugigen gehüllt, nur die Arme und sein Kopf schauten noch heraus.

»Nicht tot«, stöhnte ich. »Bitte, bitte sei nicht tot.«

Ich stürzte zu ihm, riss ihn hoch und drückte seinen kleinen Körper an mich.

Und spürte sein Herz schlagen.

Sal zog mich hoch. Das Feuer war uns dicht auf den Fersen, jagte uns unerbittlich.

Wir rannten und rannten in Richtung Küste. Ich hielt Charlie im Arm und versprach ihm, ihn in Sicherheit zu bringen. Immer wieder und wieder versicherte ich ihm das, wenn er nur am Leben bliebe.

Und dann waren wir irgendwie raus aus dem Grasland und ließen uns auf den Sand des Strands fallen. Vor uns waren die Vieläugigen, die dem Feuer entkommen waren.

Sie waren so viele. So viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Ich hatte nie wirklich verstanden, wie viele sie waren.

Sie füllten den gesamten Raum zwischen der Ebene und dem Wasser und schienen uns überhaupt nicht zu bemerken. Diejenigen, die dem Wasser am nächsten waren, kreischten genauso panisch wie diejenigen, die von den Flammen eingeholt wurden. Die ganze Masse summte und brummte und wogte hin und her auf der Suche nach einem Ausweg, den es nicht gab.

Erschöpft stolperte ich auf die Felsen am westlichen Ende des Strands zu, und Sal folgte mir. Wir huschten geduckt über den Strand. Manchmal krochen wir nur und wichen dabei den Stacheln und Zähnen und Beinen der Vieläugigen aus. Mit einem Arm umklammerte ich Charlie, mit dem anderen zog ich mich vorwärts.

Als wir die Felsen erreichten, ließ ich Sal zuerst hinaufklettern, damit ich ihr Charlie hochreichen konnte. Dann folgte ich ihr, nahm Charlie wieder auf den Arm, und wir kletterten weiter, bis wir hoch über dem Sand waren. Oben angekommen ließ sich Sal einfach auf die Steine fallen, riss sich das Tuch vom Gesicht und hustete. Es gab keinen flachen Abschnitt, wo man sich hätte hinlegen können – die Felsbrocken lagen wild übereinandergetürmt und waren häufig scharfkantig – doch die Luft, die vom Meer heranwehte, war frisch, und wir waren weit weg vom Wahnsinn der Vieläugigen.

Ich nahm das Tuch vom Gesicht und schnitt mit meinem Messer die Seide von Charlies Körper. Ich drückte mein Ohr an seine Brust und lauschte. Sein Herz schlug noch, aber langsam, und sein Atem ging schwer.

Sal beobachtete mich mit angsterfüllten Augen. »Ist er …?«

»Er lebt noch«, sagte ich.

Meine Stimme klang seltsam krächzend, und meine Lunge brannte. Ich fühlte mich, als steckte ich immer noch mitten im Rauch, auch wenn die Rauchwolken von uns weg über die Insel quollen. Ich fragte mich, was die Piraten wohl darüber dachten.

Ich fragte mich, wo Peter jetzt war.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen einen der Felsen und zog Charlie auf meinen Schoß, legte seinen Kopf an meine Schulter.

Unter uns brach Raserei aus. Anfangs war ich zu erschöpft, um zu begreifen, warum. Dann sah ich, wie ungefähr ein Dutzend Vieläugiger von den Füßen geholt und ins Meer hinausgeschwemmt wurde.

Die Flut kam.

Die Flut kam, und in der Ebene loderten wild die Brände, die Flammen schlugen inzwischen doppelt so hoch wie das brennende Gras. Und während die Vieläugigen vorne am Wasser vor dem gierigen Meer zurückwichen, fingen die Vieläugigen hinten am Rand der Ebene Feuer. Die in der Mitte wurden zertrampelt, als ihre Gefährten von beiden Seiten in Panik gerieten und davonzulaufen versuchten.

Sie fanden keinen Ausweg.

Wir blieben lange auf den Felsen sitzen und beobachteten die Zerstörung der Vieläugigen. Es hätte mir mehr Befriedigung verschaffen sollen. Schließlich hatte ich schon immer die Insel von diesem Geziefer befreien wollen. Und jetzt hatte ich es endlich erreicht.

Schon bald war der Strand übersät mit den aufgeblasenen, übereinanderliegenden Kadavern der Vieläugigen. Die dem Feuer am nächsten lagen, verbrannten, und die Luft füllte sich mit dem beißenden Gestank ihres Fleischs.

Charlie schlug die Augen nicht auf. Und ich wusste nicht, wie ich Sally von dem Baum erzählen sollte.

Wir hatten Peters Pläne durchkreuzt. Er hatte Charlie nicht töten können, und er würde keine weitere Gelegenheit dazu bekommen. Der Kleine würde ihm kein zweites Mal Glauben schenken.

Aber wir waren immer noch auf der Insel gefangen. Den Tunnel nach Andernorts gab es nicht mehr.

Sally sagte sehr lange nichts. Stumpf starrte sie auf das langsame Gemetzel an den Vieläugigen. Dann sagte sie: »Wusstest du, dass er fliegen kann?«

»Ich habe es einmal gesehen«, antwortete ich, und die Worte lagen dick und schwer in meinem Mund. Ich war so müde. »Aber dann habe ich ihn nie wieder dabei erwischt.«

»Wie?«, fragte sie.

»Wenn ich das wüsste, wäre ich ihm nachgeflogen«, sagte ich.

»Vielleicht kann Charlie es uns verraten«, sagte Sally und strich ihm über sein gelbes Haar.

Es kam mir alles so überwältigend vor, so unmöglich. Wie sollte ich einen Jungen besiegen, der fliegen konnte, einen Jungen, der unseren besten Fluchtweg zerstört hatte?

Ich wollte Sally davon erzählen – damit sie verstand, damit sie mir helfen konnte. Sie würde sauer auf mich sein, wenn ich versuchte, alles auf eigene Faust hinzubekommen, wenn ich nicht zuließ, dass sie an meiner Seite stand, wie sie es versprochen hatte.

Aber ich war müde. So müde.

Ich schloss die Augen und erinnerte mich.


Kapitel 15

[image: image]



»Mama? Mama?
 «



Sie war nicht in der Küche. Dabei saß sie sonst gern am Feuer, stopfte Kleidung, scheuerte die Kochtöpfe blank oder schaukelte einfach nur vor und zurück, während sie in die Flammen blickte. Sie mochte es, weil es weit weg von Ihm war, Ihm, der durch das Haus pirschte wie ein wütender Schatten, Ihm, der betrunken und nach Bier stinkend aus den Kneipen nach Hause taumelte, immer auf der Suche nach einem Grund, um auf uns wütend zu sein.



Er würde mich niemals schlagen, wenn sie dabei war, weil sie sich mit ihren wild funkelnden blauen Augen vor mich stellen und ihm sagen würde, dass er ihren Jungen in Ruhe lassen solle.



Meine Augen waren nicht blau. Sie waren schwarz wie Seine, schwarz und ohne Pupillen, wie die Augen der Haie im Meer. Aber meine Haare waren wie ihre, weich und dunkel, und oft legte ich den Kopf auf ihre Knie, und sie streichelte meinen Kopf, und dann weinten wir beide und taten hinterher so, als hätten wir es nicht getan. Sie sang ein leises Liedchen, das bis in mein Herz drang und dort wohnen blieb, ein Lied, das ich in all den langen Jahren meines Lebens immer wieder singen würde.



Er war weggegangen, wie Er es jeden Abend machte, bevor ich vom Buchbinder zurückkam. Mama hoffte, dass ich dort eine Lehre machen konnte, wenn ich älter war, aber noch war ich Laufbursche, holte und brachte Dinge und machte hinter den älteren Männern sauber, und am Abend gaben sie mir eine Münze oder zwei, die ich nach Hause zu ihr bringen konnte.



Sie sparte alle diese Münzen in einem geheimen Versteck. Er wusste nichts davon, und ganz egal, wie heftig er sie schlug, sie sagte nie etwas. Ich sagte auch nie etwas, weil ich nicht wusste, wo es war. Aber sie sparte, damit wir eines Tages fortlaufen konnten, irgendwohin, wo es keine Prügel und keine Angst gab, nur ich und Mama, glücklich für immer.



Ich betrat das Häuschen und rief nach ihr, aber sie kam nicht mit einem Lächeln an die Tür, wie sie es sonst immer tat.



Er war nicht da, das wusste ich ganz sicher, denn wenn Er im Haus war, füllte er den gesamten Raum aus. Sogar wenn Er schlief, tat er das, dann scholl sein betrunkenes Schnarchen durch das ganze Haus, und der Gestank von Alkohol und Erbrochenem überwältigte jede frische Brise, die durch das offene Fenster hereinkommen mochte.



»Mama?«, rief ich, und als ich nach hinten zur Küche kam, war sie dort auch nicht, und ich begann mir Sorgen zu machen.



Unser Haus hatte nur vier Zimmer, und als ich in allen gewesen war, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Vielleicht war sie zum Markt gegangen, aber dafür war es zu spät, und der Markt hatte längst geschlossen. Mit Ihm wäre sie niemals aus dem Haus gegangen, weil sie fand, dass das Trinken Ihn ekelhaft machte, und sowieso wollte Er sie nicht bei sich haben.



Ich stand in der Küche und überlegte, ob ich sie suchen gehen sollte oder ob ich einfach genau da bleiben sollte, wo ich war, damit sie sich keine Sorgen machte, wenn sie zurückkam. Ich wollte ihr keine Sorgen machen, sie hatte schon so viele, ohne dass ich noch welche hinzufügte.



Dann bemerkte ich, dass die Hintertür offen stand, nur einen Spalt.



Mama würde niemals das Haus verlassen, ohne die Tür abzuschließen. In der schmalen Gasse hinter dem Haus gab es Ratten, und Mama hasste Ratten, und eine offen stehende Tür war wie eine Einladung an sie – das sagte sie immer.



Und die Kerzen brannten, genauso wie das Feuer. Kerzen waren ihr wichtig, Mama würde sie niemals verschwenden. Sie würde auch niemals das Haus verlassen und das Feuer unbewacht lassen.



Ich ging zur Tür und stieß sie ganz auf. Am ganzen Körper zitternd lugte ich in die Dunkelheit, das flackernde Licht aus der Küche im Rücken. Ich konnte nichts sehen außer unruhigen Schatten, aber ich hörte das Huschen der Ratten und schauderte. Ich mochte ebenfalls keine Ratten, auch wenn ich das Mama gegenüber nie eingestehen würde. Mama sollte mich für mutig halten.



Ich wollte die Ratten nicht ins Haus lassen, aber ich wollte auch nicht hinaus ins Dunkle gehen, also blieb ich in der Tür stehen und rief: »Mama?«



Sie antwortete nicht.



Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Tür war offen, also musste Mama hier entlanggegangen sein. Die Kerzen brannten, also wollte sie nicht weit weg. Aber sie antwortete nicht.



Vielleicht war sie verletzt, beschloss ich. Und wenn Mama verletzt war, musste ich jetzt mutig sein, damit sie stolz auf mich war.



Ich holte eine der Kerzen aus der Küche, trat damit in die Nacht hinaus und schloss die Tür hinter mir. Das Geräusch, mit dem die Tür ins Schloss fiel, ließ mich zusammenzucken. Kerzenwachs tropfte zischelnd auf meine Hand.



Es roch komisch, nicht nach verrottendem Abfall und Ratten wie sonst. Es lag noch etwas anderes in der Luft, das in meiner Nase kitzelte.



Ganz vorsichtig tastete ich mich weiter vor, die Steine klingelten unter meinen Absätzen. Meine Schritte waren so laut in der Dunkelheit, obwohl von der anderen Seite des Hauses Straßenlärm herüberdrang, Menschen, die lachten, redeten oder sich etwas zuriefen. Diese Menschen schienen sehr weit weg von mir zu sein.



Der Lichtkreis, den die Kerze warf, war sehr klein, und rundherum drängte die Dunkelheit auf mich ein. Für einen kurzen Augenblick war mir, als blitzte etwas Silbernes vor mir auf, das schwache Licht meiner Kerze wurde für einen Wimpernschlag reflektiert, und dann war es wieder dunkel.



Dann trat mein Fuß gegen etwas, etwas Weiches. Dann fand der Kerzenschein es, und da war sie.



Ihre Augen waren blau und leer, und ihr dunkles Haar lag wirr um ihren Kopf ausgebreitet auf dem Boden. Sie lag auf der Seite, ihre Arme zum Haus hin ausgestreckt, als wollte sie nach etwas greifen, als streckte sie die Arme nach mir aus.



Ihr Mund stand offen, genau wie ihre Kehle, und das Blut war überall auf ihrem blauen Kleid, quoll aus dem Lächeln, wo kein Lächeln hingehörte.



»Mama?«, fragte ich, und meine Stimme klang sehr, sehr klein.



Ich streckte die Hand nach ihr aus, weil es einfach nicht sein konnte, es konnte nicht sein, dass meine Mama, die mich küsste und in den Arm nahm und mich so eng an sich drückte, hier mit aufgeschnittener Kehle und blutüberströmtem Kleid auf den kalten Steinen lag.



Ich versuchte, sie aufzuheben, sie aufzuwecken, sie dazu zu zwingen aufzuhören, so zu tun, als sei sie tot. Die Kerze fiel mir aus der Hand und erlosch.



»Was hast du getan?«, kam eine Stimme durch die Dunkelheit.



»Meine Mama«, schluchzte ich.



Ein Junge erschien aus dem Nichts. Anfangs dachte ich, ich hätte ihn noch nie gesehen, doch dann fiel mir ein, dass ich ihn kannte. Er war etwas älter als ich und hatte grüne Augen und rotes Haar, und ich hatte ihn mehr als einmal in der Nähe unseres Hauses gesehen. Er schien nirgendwo hinzugehören, und manchmal hatte ich das Gefühl, er beobachtete mich, wenn ich am Abend nach Hause ging, aber wenn ich versucht hatte, ihn genauer anzusehen, war er immer verschwunden.



Jetzt stand er über Mama und mir und blickte streng auf mich herab.



»Was hast du getan?«, fragte er noch mal.



»Ich habe gar nichts getan«, sagte ich. »Ich habe sie so gefunden.«



»An deinen Händen ist überall Blut, und wenn der Schutzmann kommt, wird er denken, du hast sie getötet, und dann werden sie dich aufhängen«, sagte er.



»Aber
  …«, sagte ich.



»Du bist manchmal ganz schön wütend, oder?«, fragte er. »Oder stürzt du dich etwa nicht manchmal auf deinen Vater und hämmerst mit den Fäusten auf ihn ein? Wirst du etwa nicht manchmal so wütend, dass du das Geschirr in der Küche zerschlägst?«



Das stimmte, aber ich wusste nicht, woher dieser Junge davon wusste. Manchmal stürzte ich mich auf Ihn und schlug Ihn so hart ich konnte, wenn ich es nicht mehr ertrug, wie sich meine Mutter zwischen uns stellte. Und was mich noch wütender machte, war, dass Er mich dann lieber zu mögen schien. Ich hätte Temperament, sagte er dann, und dass ich mich zumindest nicht mehr hinter Mamas Röcken versteckte. Ich hasste es, wenn ich irgendetwas tat, das Ihn freute, aber ich hasste es auch, wenn meine Mama verletzt war, und manchmal rissen und zerrten diese Gefühle an mir, bis ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte, sodass ich Sachen herumschleudern und kaputt machen musste, bis sie endlich weg waren. Wenn alles vorüber war, legte Mama die Arme um mich und hielt mich, bis es mir wieder besser ging.



»Jeder hier in der Gegend weiß, dass du diese Wutanfälle hast, und wenn sie sie so finden …« Der Junge zeigte mit dem Kinn auf das Ding, das mal meine Mama gewesen war. »Dann wissen sie, dass du es warst, weil du immer so wütend wirst und ihr Blut an deinen Händen klebt.
 «



Da sah ich auf meine Hände, und obwohl es dunkel war, konnte ich die Blutflecke darauf sehen und bekam furchtbare Angst, dass es stimmte, was dieser Junge sagte.



»Aber ich war das nicht«, sagte ich. »Ich würde ihr niemals wehtun. Dafür hab ich sie viel zu lieb.«



Tränen rollten über meine Wangen, und der Junge versetzte mir einen Hieb dafür.



»Hör auf zu flennen«, sagte er. »Jungen flennen nicht so. Hör zu – du musst mit mir kommen. Ich weiß, wo du in Sicherheit bist und sie dich niemals kriegen können.«



Er hatte mich vollkommen verwirrt, durcheinandergebracht und im Kreis gedreht. Ich war mir sicher, dass sie mich verhaften würden, wenn der Schutzmann kam, und in ein dunkles, dunkles Verlies werfen würden, voller Ratten, wo ich bleiben müsste, bis sie mich aufhängten.



»Wenn du mit mir kommst, gehen wir zu meiner Insel. Das ist ein ganz besonderer Ort, nur für Jungen wie du und ich. Da kannst du rennen und spielen, und niemand wird dich jemals schlagen, und du musst nie, niemals groß werden.«



»Wie soll das denn gehen, niemals groß werden?«



»Es ist eine Zauberinsel«, sagte er lächelnd. »Und ich lebe ganz allein da, und ich will, dass du dort hinkommst und mit mir spielst und für immer mein Freund bist.«



Er zog mich hoch, zog mich weg, und ich war so verwirrt und verängstigt und begann schon, meine Mama zu vergessen und ihre leeren blauen Augen und ihre Arme, die sich nach mir ausstreckten. Peter zog mich von ihr weg und erzählte mir alles über diesen herrlichen Ort, an den wir gehen würden, eine Insel, nur für uns allein.



Wir gingen die ganze Nacht und kamen zum Baum und an den Tunnel, und dann war ich so müde, und Mama kam mir vor wie eine Geschichte aus einer längst vergangenen Zeit.



Wir gingen durch den Tunnel, und ich roch zum ersten Mal die Insel, roch die Bäume und das Meer und die süßen Früchte, und der Geruch der Stadt wurde fortgewaschen. Später sammelten Peter und ich auf einer Wiese Früchte vom Boden, und er zeigte mir, wie man die Schale mit einem Messer löste. Es waren rote Flecken auf diesem Messer, aber damals machte ich mir darüber keine Gedanken, denn ich sah nur Peter, der mich anlächelte.


»Jamie, du erdrückst mich.«

»Jamie, lass ihn los. Er bekommt keine Luft.«

Ich riss die Augen auf und fand Charlie wach in meinem Schoß. Sal beugte sich über mich und riss an meinen Armen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Du erdrückst mich!«, sagte Charlie und drückte die Hände gegen meine Brust.

»Du hast geträumt«, sagte Sal.

Ich ließ Charlie los, und er strampelte sich von meinem Schoß. Mit den Händen rieb ich mir über das Gesicht. Es war nass, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob von Schweiß oder von Tränen.

»Was hast du geträumt?«, fragte Sal.

»Dasselbe, was ich immer träume. Eine Frau mit blauen Augen und schwarzem Haar mit aufgeschlitzter Kehle«, sagte ich. »Nur wusste ich bis heute nicht, dass sie meine Mutter war.«

»Und?«, fragte Sal, weil sie wusste, dass da noch mehr war.

»Und es war Peter, der sie getötet hat.«

Ich wusste nicht, wie ich sie vergessen haben konnte, die Mama vergessen haben konnte, die ich so sehr geliebt hatte, vergessen haben konnte, wie sie sich zwischen mich und meinen Vater gestellt und mich beschützt hatte. Beschämung zerrte an mir darüber, dass ich sie so leicht vergessen hatte, dass ich einfach mit einem fremden Jungen auf und davon gelaufen war und sie dort liegen gelassen hatte.

Ich hatte sie allein gelassen. Allein mit den Ratten, die bestimmt an ihr genagt hatten, bis jemand sie gefunden hatte – mein Vater vielleicht, vielleicht ein Nachbar oder irgendein Betrunkener, der zum Pinkeln in die Gasse hinausgetaumelt und zufällig über sie gestolpert war.

Aber Peter hatte mich verwirrt. Er hatte mir erzählt, es sei mein Vergehen gewesen, man würde mir die Schuld geben. Ich war verängstigt und verwirrt, und der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hatte, starrte mit stumpfen, leeren Augen zu mir herauf, und seine Hand bot mir eine Ausflucht vor dem Henker, der mich mit Sicherheit aufknüpfen würde. Wer würde schon einem kleinen Jungen glauben, besonders einem, der mit dem Blut seiner Mutter bedeckt war?

Als er damals also meine Hand nahm, war es leicht, sie dort zu lassen, leichter, vor dem Horror davonzulaufen, leichter zu vergessen, dass sie mich geliebt hatte, besonders zusammen mit Peter, der mir immer sagte, ich solle vergessen. Nichts aus Andernorts spiele noch irgendeine Rolle und dass es von nun an nur noch ihn und mich gäbe.

Ich hatte sie geliebt, und ich hatte sie vergessen. Zum Teil war es Peters Schuld, aber genauso auch meine. Ich hatte vergessen wollen.

Meine Wut auf Peter brannte heißer denn je, aber meine Trauer und Scham waren fast noch schlimmer. Die Erinnerung an meine Mutter war fest verknüpft mit der Erinnerung an das, was ich getan hatte.

Ich hatte sie dort liegen gelassen, die Arme nach mir ausgestreckt. Das Letzte, woran sie gedacht hatte, war ich gewesen, und ich hatte sie verlassen
 .

Um mit dem Ungeheuer wegzulaufen, das sie getötet hatte.

Sal holte erschreckt Luft und schlug die Hand vor den Mund, als sie meine Worte hörte, auch wenn ich nicht glaube, dass es sie überraschte – nicht wirklich. Es war genau das, was man von Peter erwartete, wenn er jemanden wollte und jemand anders ihm im Weg stand.

Peter machte sich keine Gedanken über Hindernisse, auch nicht, wenn sie in Form von Menschen kamen. Es war nur etwas, das man überspringen oder umstoßen musste. Man interessierte sich nicht wirklich dafür.

Er hatte alles sehr geschickt eingefädelt, das musste man ihm lassen. Er hatte nach mir Ausschau gehalten – nicht jeder beliebige Junge war für Peter gut genug – und dann einen Jungen gefunden, der das Potenzial hatte, nach dem er suchte. Dann hatte er mich beobachtet und auf die passende Gelegenheit gewartet. Und als er sie bekam, hatte er sie getötet und mich dann so mit seinen Worten verwirrt, dass ich es mit der Angst bekam. Und als ich erst mal Angst hatte, konnte er mich dazu bringen, alles zu tun, was er wollte, und sich selbst zu meinem Retter machen. Und dann hatte er mir das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein, geliebt zu werden, und dann hatte er alle Erinnerungen an meine Mutter aus mir hinausgestoßen.

Peter hatte mich als Ersten erwählt. Er hatte mich aus meinem Zuhause herausgerissen und auf die Insel mitgenommen, und ich war zu sehr ein kleiner Junge gewesen, um mich daran zu erinnern, was ich verloren hatte. Ich erinnerte mich nur an die Zeit, als es nur Peter und mich gab, und daran, wie glücklich wir damals gewesen waren.

Doch das Lied war in meiner Erinnerung geblieben, das Lied, das meine Mutter mir vorgesungen hatte. Kein Wunder, dass er es immer so gehasst hatte. Er wollte, dass ich mein gesamtes Leben von Andernorts ablegte wie eine alte Haut, aber er konnte nicht verhindern, dass ein bisschen davon an mir hängen blieb.

Alles, was ich verloren hatte, wallte jetzt in mir auf, das Leben, das ich ohne Peter vielleicht gelebt hätte. Ja, mein Vater war ein Trunkenbold, der uns geschlagen hatte. Aber wir hatten gespart, Mama und ich. Wir hätten ihn verlassen und einen ruhigen Ort fern der Stadt gefunden, an dem wir in Sicherheit gewesen wären.

Und ich wäre groß geworden und meine Mama alt, aber sie hätte Enkelkinder gehabt, die sie hätte auf dem Schoß halten, umarmen und küssen können. Wir hätten ein Leben gelebt, in Peters Augen ein ganz normales, langweiliges Leben, das der natürlichen Ordnung der Dinge folgte.

Es war nicht natürlich, dass kleine Jungen für immer Jungen blieben. Wir mussten groß werden und eigene Jungen bekommen und sie lehren, Männer zu sein.

Ein scharfer, stechender Schmerz fuhr in meine Seite, dann in meine Arme und Beine, und am Kinn juckte und kratzte es.

Charlie riss die Augen auf. »Jamie, du hast einen Bart bekommen!«

Ich rieb mir das Kinn. Es war zwar kein richtiger Bart, aber ein paar wollige Haare wuchsen da, wo bis eben noch keine gewesen waren.

Sal versetzte mir einen Schlag auf den Oberarm. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht zu schnell wachsen! Wir wollten doch zusammen erwachsen werden!«

»Ich glaube nicht, dass ich darauf Einfluss habe, Sal«, sagte ich, und ein bisschen Trauer schwang darin mit. Was, wenn ich weiter wuchs und bald zu alt für Sal wurde? Was dann? »Ich kann es nicht aufhalten.«

Ich stand auf und streckte mich und merkte, dass mir alles wehtat – meine Augen und die Lunge brannten vom Rauch, meine Beine davon, vor dem Feuer wegzulaufen, meine Arme, weil ich Charlie so fest umklammert hatte.

Der Kleine wich meinem Blick aus, er starrte auf die Massen toter Vieläugiger, die den Strand bedeckten. Hinter ihnen qualmte das Grasland noch, auch wenn es dort jetzt kein Gras und keine Blumen mehr gab, sondern nur eine schwarze Ebene, so weit das Auge reichte.

»Peter«, sagte Charlie, und ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle.

Sal streckte die Hand nach ihm aus, aber ich schüttelte den Kopf. Er brauchte noch keinen Trost. Er musste erst aussprechen, was ihm auf dem Herzen lag.

»Peter mochte mich gar nicht wirklich«, stammelte Charlie. »Er hat mich reingelegt, und ich habe ihm geglaubt.«

Dann sah er mich an, und ich erkannte, dass seine Augen nie wieder die des unschuldigen kleinen Entenkükens sein würden. So war das, wenn man verraten wurde.

»Ich habe ihm geglaubt, und dann hat er versucht, mich zu töten«, sagte Charlie. »Du hast mir nie wehgetan, Jamie. Du hast immer auf mich aufgepasst. Ich hätte ihm nicht glauben dürfen.«

»Wir haben ihm alle geglaubt, am Anfang«, sagte ich. »Sogar ich. So lockt er uns hierher mit seinen Versprechungen.«

»Und dann reißt er uns alle in Stücke«, sagte Sally.

»Er wird niemanden mehr herbringen«, sagte ich und holte tief Luft, denn jetzt musste ich ihr sagen, was ich ihr nicht sagen wollte. »Der Weg nach Andernorts ist weg.«

»Weg?«

Ich erklärte, was ich entdeckt hatte: dass der Baum gefällt und der Eingang zum Tunnel mit Gras überwachsen war.

Sie sackte in sich zusammen, und kurz hatte ich Angst, sie würde in Ohnmacht fallen, weil sie auf einmal sehr blass wurde.

»Wie hat er davon erfahren? Wir werden ihm nie entkommen«, flüsterte sie. »Oh, warum nur, warum bin ich überhaupt hierhergekommen!«

»Weil du dachtest, es würde hier besser als da, wo du herkamst«, sagte ich. »Du dachtest, du würdest hier glücklicher sein.«

»Ich könnte hier auch glücklich sein«, sagte sie heftig. »Wenn er nicht wäre. Wenn es nur dich und mich und Charlie, Nick und Krähe gäbe, dann könnten wir hier groß werden, wie es nur natürlich ist, und wären hier glücklich.«

»Aber er ist hier«, sagte ich. »Und ich will nicht mehr auf der Insel bleiben. Ich bin schon viel zu lange hier.«

»Was wollen wir machen?«, fragte Charlie.

Dann kam er zu mir und wickelte seine Faust in meinen Rock, wie er es früher immer getan hatte, aber den Daumen steckte er nicht mehr in den Mund. Er war kein kleines Kind mehr.

»Wir werden segeln müssen«, sagte ich. »Das ist unsere einzige Hoffnung.«

»Aber doch nicht mit den Piraten, oder?«, fragte Sally. »Ich glaube nicht, dass die uns gern bei sich aufnehmen, nicht nach allem, was passiert ist.«

»Das war alles Peters Schuld und Nips«, sagte ich scharf. »Wenn Peter nicht ihr Camp niedergebrannt und Nip ihnen nicht verraten hätte, wo wir waren, hätten wir keinen von ihnen töten müssen. Oder zumindest nicht so viele. Vielleicht hätte es einen Überfall gegeben, aber es wäre nicht dasselbe gewesen.«

Alles war Peters Schuld. Meine Mutter war von Peter ermordet worden. Die Jungen, die er hierherbrachte, starben wegen Peter. Die Piraten wollten Krieg wegen Peter, und wir massakrierten uns gegenseitig wegen Peter. Charlie wäre beinahe von den Vieläugigen gefressen worden wegen Peter. Es war alles Peters Schuld.

»Es spielt jetzt keine Rolle mehr, ob es seine Schuld ist oder unsere«, sagte Sally und schüttelte den Kopf, als sie mein Gesicht sah. »Tut es nicht. Die Piraten machen keine Unterschiede. Wenn wir jetzt zu ihnen gehen und sie um Hilfe bitten, wenn wir sie bitten, uns auf ihrem Schiff mitzunehmen, werden sie uns wehtun.« Dann setzte sie leise und verzagt hinzu: »Und mir werden sie noch mehr wehtun als euch, sobald sie wissen, dass ich ein Mädchen bin.«

Damals verstand ich nicht wirklich, was sie meinte, aber ich wusste, dass die Piraten nach ihren Fahrten manchmal Mädchen mit ins Camp zurückbrachten und dass die Mädchen die ganze Zeit schrien und weinten.

Also glaubte ich Sal. Immerhin hatte sie es für so gefährlich gehalten, ein Mädchen zu sein, dass sie sich als Junge ausgegeben hatte, weshalb sie überhaupt erst auf der Insel gelandet war.

»Wir werden ein Boot bauen müssen«, sagte ich. »Irgendwo an einem geheimen Ort, wo Peter es nicht finden kann.«

»Er kann alles finden«, sagte Charlie. »Weil er fliegen kann. Er hat mir erzählt, dass er über die ganze Insel fliegt und alles sieht. Das Fliegen war schön, auch wenn Peter mich am Ende auf die Erde hat fallen lassen. Das war gruselig. Dieser riesige Vieläugige hat diese ganzen Geräusche gemacht, und Peter hat der Fee gesagt, was sie ihm sagen soll, und dann hat die Fee dem Vieläugigen gesagt, dass Peter mich als Geschenk zum Essen mitgebracht hatte.« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich dachte, er wäre mein Freund, und er hat versucht, mich an die Ungeheuer zu verfüttern.«

Wieder wollte Sally ihn in den Arm nehmen und trösten, aber ich hielt sie davon ab.

»Charlie«, sagte ich. »Was redest du da von einer Fee? Meinst du das Spielzeug, das Peter dir geschenkt hat?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Nein, du Dummer, das ist nur ein Spielzeug. Ich rede von einer richtigen Fee, einer Fee, die auf der Insel lebt. Sie kann mit den Vieläugigen reden, und sie hat Peter gezeigt, wie man fliegt.«

»Hier gibt’s keine Feen«, sagte ich. »Ich hab noch nie eine gesehen.«

»Gibt es wohl«, sagte Charlie. »Aber sie mögen nur Peter, die anderen Jungen mögen sie nicht, deshalb kommen sie nicht raus, wenn wir sie sehen könnten. Nur Tink macht das, weil sie Peters ganz besondere Freundin ist.«

»Tink?«

»So nennt er sie, weil sie sich so hell klingelnd anhört, wenn sie spricht.«

Ich warf Sally einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe ein klingelndes Geräusch gehört, als wir auf dem Weg zum Tunnel waren und darüber gesprochen haben, nach Andernorts zurückzugehen.«

»Glaubst du, sie hat uns für Peter ausspioniert?«, fragte Sally.

»Sie spioniert immer für Peter«, erklärte Charlie. »Und das ist ganz leicht für sie, weil sie aussieht wie ein Glühwürmchen, wenn man nicht genau hinschaut.«

»Und sie hat Peter beigebracht, wie man fliegt?«, fragte ich.

»Na ja«, sagte Charlie. »Nicht richtig beigebracht. Sie wirft etwas Staub auf ihn, und der Staub macht, dass er fliegen kann.«

»Also wenn wir etwas von diesem Feenstaub hätten, dann könnten wir von der Insel wegfliegen«, sagte ich langsam.

»Er hält nicht besonders lange«, sagte Charlie. »Zumindest hat Peter das gesagt. Man muss die Fee dabeihaben, damit sie immer weiter Staub auf einen pusten kann. Aber ich glaube sowieso nicht, dass Tink das für uns machen würde. Sie mag niemanden außer Peter, und ich glaube nicht, dass es besonders angenehm wäre, sie zu fangen.«

»Was ist mit den anderen Feen? Wo leben die?«, fragte ich.

»Im Grasland«, sagte Charlie und zeigte auf die Verwüstung.

»Oh«, sagte ich.

»Wenn irgendeine von ihnen überlebt hat, werden sie nicht denjenigen helfen wollen, die ihr Zuhause niedergebrannt haben«, sagte Sally traurig.

»Dann müssen wir eben doch segeln«, sagte ich.

»Aber Peter fliegt überallhin und weiß alles«, wandte Sally ein. »Und wenn nicht, dann wird seine Fee uns ausspionieren.«

»Irgendwas müssen wir aber tun«, sagte ich. »Wir können nicht hierbleiben. Wie wäre es, wenn wir ein Ruderboot von den Piraten stehlen? Wir sind ja nur fünf.«

»Wie sollen wir das denn anstellen?«, fragte Sally. »Wir müssten zum Piratenschiff rausschwimmen, und ich kann nicht schwimmen.«

»Ich auch nicht«, sagte Charlie.

»Das ist kein Problem«, sagte ich, während mir mein Plan immer besser gefiel. »Nick und ich können nachts hinausschwimmen und das Boot holen und dann rüber zur Meerjungfrauenlagune rudern und euch da abholen.«

Sally machte ein zweifelndes Gesicht. »Und die Meerjungfrauen sagen Peter nicht, was wir vorhaben?«

»Sie wissen ja nichts davon, bis es passiert«, erklärte ich. »Ich teile meine Geheimnisse nicht mit den Meerjungfrauen. Abgesehen davon mögen die Meerjungfrauen Peter nicht besonders. Sie mögen nur sich selbst.«

»Und wann wollen wir das machen?«, fragte Sally.

»Heute Nacht. Wir gehen zurück und finden Nick und Krähe, dann sammeln wir alles ein, was wir brauchen.«

»Dann gehen Krähe, Charlie und ich zur Lagune«, sagte Sally. »Und du und Nick, ihr holt das Ruderboot.«

»Genau«, sagte ich.

»Was, wenn Peter versucht, uns aufzuhalten?«, fragte Charlie.

Ich antwortete nicht. Wir wussten alle, dass es auf einen Kampf ›er gegen uns‹ hinauslief, denke ich.

Wenn Peter versuchte, uns aufzuhalten, war ich bereit für ihn.


Kapitel 16
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Keiner von uns wollte über die Leichen der Vieläugigen klettern oder das qualmende Grasland überqueren. Also kletterten wir über die Felsen auf die andere Seite und gingen am Rand der Lagune entlang, bis wir den Wald erreichten.

Drei oder vier Meerjungfrauen sonnten sich auf einem flachen Felsen mitten in der Lagune, ihre Fischschwänze hingen träge ins Wasser. Sie ließen nicht erkennen, ob sie uns bemerkt hatten, aber ich war mir sicher – Meerjungfrauen bemerkten alles. Nur so konnten sie im Ozean umgeben von Haien und Seeungeheuern am Leben bleiben.

Wir hielten uns am Waldsaum. Krähe hatte ganze Arbeit geleistet – das gesamte Gras war hier niedergebrannt, wo Ebene, Wald und Lagune direkt aneinandergrenzten. Rauch stieg vom Boden auf, und die Hitze stand noch in der Luft.

Ohne dass wir uns abgesprochen hätten, wechselten Sally und ich uns damit ab, die Luft und den Wald im Auge zu behalten. Jetzt, da wir einen Plan gemacht hatten, fühlte ich mich unwohl; und der Gedanke, dass Peter mit Sicherheit irgendwelche Ränke schmieden würde, um unseren Plan zu vereiteln, klebte förmlich an mir.

Wenn er es herausfand, bedeutete das nicht notwendigerweise, dass er sich uns in den Weg stellen und gegen uns kämpfen würde. Nein, es bedeutete, dass er irgendetwas Ausgefuchstes versuchen würde – die Ruderboote vom Piratenschiff entfernen, sodass wir keins davon stehlen konnten, oder sogar das ganze Schiff abfackeln.

Peter hatte meine Mutter getötet, damit ich für immer bei ihm blieb. Er hatte den Tunnel nach Andernorts zerstört, damit ich nicht wegkonnte. Ich war mir sicher, er würde alles tun, um mich bei sich zu behalten.

Ich war das Wichtigste für Peter, und es spielte für ihn keinerlei Rolle, ob ich bleiben wollte oder nicht. Er bekam immer, was er wollte.

Dann erblickte ich ihn direkt vor uns. Er kniete über irgendetwas am Boden. Ich stieß einen Schrei aus, und er stand auf und blickte zu uns zurück, und ich sah das blutige Messer in seiner Hand.

»Das ist alles deine Schuld, Jamie!«, rief er mir zu. »Deine Schuld! Nichts von dem allem wäre passiert ohne dich!«

Mein Messer war draußen, und ich stürmte auf ihn zu, Charlie und Sally waren vergessen. Ich sah nur noch Peter und den roten Nebel, der meinen Blick verschleierte.

Er hatte meine Mutter getötet.

Peter hatte meine Mutter getötet, weil er mich für sich zum Spielen haben wollte.

»Es ist deine Schuld!«, brüllte ich. »Du hast Charlie entführt! Du hast das Piratencamp abgefackelt!«


Du hast meine Mutter getötet,
 dachte ich, aber ich konnte es nicht aussprechen, weil meine Wut mir den Hals zuschnürte, mich vollkommen einnahm.

»Ich hab das alles nur für dich getan!«, schrie Peter. »Alles nur für dich!«

Ich hätte wissen müssen, dass er nicht fair kämpfen würde. Bevor ich auch nur in seiner Nähe war, stieg er in die Luft auf, hoch über unseren Köpfen, wo ich nicht an ihn herankommen konnte. Blut tropfte von seiner Hand und seinem Messer und in mein Gesicht, als er kurz über mir verharrte, bevor er davonflog.

»Das ist nicht fair, Peter!«, brüllte ich ihm hinterher. »Ganz und gar nicht fair!«

Sally schrie auf, und ihr Schrei traf mich wie ein Schlag. Dann sah ich, worüber er gekniet hatte.

Es war Krähe. Peter hatte ihn so hingelegt, dass seine Glieder zu allen Seiten abgespreizt lagen und sein Körper ein X bildete. Krähes Kehle war von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt, und dann hatte Peter dem Ganzen die Krone aufgesetzt, um mich zu treffen.

Er hatte Krähes rechte Hand abgehackt.

Das war mein Erkennungszeichen, das, was ich mit den Piraten machte. Peter wollte mich wissen lassen, dass es hier um mich ging, nicht um Krähe. Krähe war meinetwegen gestorben.

Sally hielt Charlie die Augen zu und zog ihn an sich, aber es war zu spät. Er hatte es gesehen. Aber er weinte nicht. Er sagte nur: »Da ist so viel Blut.«

»Ja«, sagte ich.

Ja, da war so viel Blut. Peter schenkte einem nicht etwa Magie und Spaß und ewige Jugend. Er brachte Angst und Irrsinn und Tod mit sich, zog die Blutspur von all den toten Körpern all der Jungen hinter sich her.

Und doch machte ihm das nicht das Geringste aus. Jeder Tropfen Blut, der vergossen wurde, machte ihn nur noch leichter, schenkte ihm die Freiheit zu fliegen.

»Wir müssen Nick finden«, sagte ich. »Und so schnell von hier verschwinden, wie wir nur können.«

»Was, wenn er Nick schon getötet hat?«, fragte Sally.

»Wir müssen es trotzdem wissen«, sagte ich.

»Vielleicht haben wir dann keine Zeit mehr für das Ruderboot«, wandte sie ein. »Du musst dafür einmal quer über die ganze Insel.«

»Was ist denn mit dem anderen?«, fragte Charlie.

»Welches andere?«

»Das, was du am Strand gelassen hast, an dem Tag, an dem du die vielen Piraten getötet hast«, antwortete Charlie.

»Das ist wahrscheinlich längst weg«, sagte ich. »Ich habe es nirgendwo festgemacht, und die Flut hat es bestimmt aufs Meer hinausgezogen.«

»Wäre es nicht trotzdem sinnvoll nachzusehen?«, fragte Sally. »Der Schädelfelsen-Strand ist viel näher als das Piratencamp. Charlie und ich können hingehen, während du nach Nick suchst. Du bist sowieso schneller ohne uns.«

Sie hatte recht; das Piratencamp war sehr viel weiter entfernt, auch wenn man jetzt gefahrlos hinkommen konnte, weil es keine Vieläugigen mehr gab. Aber es war immer noch schwierig, das Camp im Schatten der Dunkelheit zu durchqueren und dann zum Schiff hinauszuschwimmen. Wenn das Boot durch einen glücklichen Zufall noch am Strand lag …

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nicht abgetrieben ist«, sagte ich. »Ich glaube, es wäre besser, einfach direkt zur Meerjungfrauenlagune zu gehen, wie wir es geplant hatten.«

Dort bestand zumindest die verschwindend geringe Chance, dass Peter unter den wachsamen Blicken der Meerjungfrauen kein Unheil über Charlie und Sally brachte. Die Meerjungfrauen hatten ihre eigenen Regeln, und ich hoffte einfach darauf, dass sie nicht zuließen, dass Peter direkt vor ihren Augen jemanden tötete.

»Hör auf, davon zu reden, was sicherer ist«, sagte Sally. »Niemand ist hier sicher. Es ist nicht sicher, solange Peter am Leben ist. Ob bei dir oder an der Meerjungfrauenlagune oder auf dem Schädelfelsen – ich bin nirgendwo in Sicherheit. Peter hat uns Charlie direkt unter der Nase wegentführt, während wir geschlafen haben. Es gibt hier keine Sicherheit.«

Meine Eingeweide zogen sich bei ihren Worten zusammen, weil sie recht hatte – aber ich wollte nicht, dass sie recht hatte. Ich wollte nur sicher sein können, dass sie noch am Leben war, wenn ich zurückkam, aber natürlich gab es diese Sicherheit nicht.

»In Ordnung«, sagte ich.

Am liebsten hätte ich sie wieder in den Arm genommen oder ihr übers Haar gestrichen oder einfach nur ganz nah neben ihr gestanden und ihren Duft eingeatmet. Ich tat nichts davon. Ich wusste nicht, wie ich es hätte anfangen sollen. Ich war nur ein Junge, auch wenn ich mehr und mehr anfing, wie ein Mann auszusehen.

Und wir hatten keine Zeit.

Sally und Charlie gingen nach Süden, um den direkten Weg durch den Wald und dann die Dünen und hinunter an den Strand zu nehmen. Ich ging zum Baum zurück, wo Nick vermutlich hingegangen war, als er uns nicht gefunden hatte. Wir gingen immer zurück zum Baum.

Ich rannte, weil ich Nick finden wollte, bevor Peter es tat, weil ich vor Peter zurück zu Sally und Charlie kommen wollte. Ich rannte, weil alles, was ich geliebt hatte, mir wieder und wieder genommen worden war und ich es satthatte, dass Peter mir noch mehr nahm.

Ich wusste nicht mehr, welcher Tag es war oder wie lange die Sonne schon am Himmel stand. Mir kam es vor, als rannte ich, seit Peter Charlie entführt hatte, aber ich war nicht müde. Angst und Wut trieben mich weiter, machten meine Schritte länger, sorgten dafür, dass meine Füße den Boden kaum berührten. Irgendwo hatte ich meine Mokassins verloren, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, wo das passiert sein könnte. Vielleicht waren meine Füße herausgewachsen, ohne dass ich es bemerkt hatte.

Mein roter Rock blieb hängen und verfing sich in den Ästen, sodass ich ihn auszog und irgendwo im Wald wegwarf. Er war nicht mehr wichtig. Peter hatte den Rock immer gewollt, sollte er ihn doch jetzt haben.

Ich rannte mit nacktem Oberkörper und nackten Füßen, hatte nur noch die Lederhose und mein Messer. Endlich sah ich wie der wilde Junge aus, den Peter immer als Gefährten gewollt hatte, aber ich würde nie wieder so ein Junge sein.

Peter hatte von mir gewollt, dass ich für immer ein Junge blieb, aber er war es selbst, der mich am Ende zum Mann hatte werden lassen.

Dann war ich am Baum, und Nick saß mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, die Hände im Schoß. Mit der linken Hand hielt er sich das blutende Handgelenk der rechten.

Als ich zu ihm stürzte, lächelte er mich schwach an. Es war ein sehr erwachsenes Lächeln, ganz anders als das Lächeln des Jungen, der er einst gewesen war. »Ich war ein bisschen schwerer zu töten, als Peter sich das gedacht hatte.«

»Man sollte doch meinen, er wüsste das. Schließlich hat er dich all die Jahre in der Schlacht gesehen.«

Ich untersuchte die Wunde. Peter hatte schlechte Arbeit geleistet. Er hatte in Nicks Handgelenk geschnitten, war aber nicht mal nah daran gekommen, ihm die Hand abzuschneiden. Es gab noch ein paar weitere Schnitte auf seiner Brust und seinen Armen, aber das Handgelenk war am schlimmsten dran.

Ich ging Verbände und Wasser holen und wickelte Nicks Handgelenk ganz fest ein, um die Blutung zu stoppen.

»Was ist mit Sally und Charlie?«, fragte er, dann sah er mich genauer an. »Jamie, du hast einen Bart.«

»Du auch«, sagte ich, und kratzte mit der Hand an seiner Wange entlang.

Überrascht betastete er ebenfalls sein Gesicht. Es waren nur ein paar einzelne Haare, aber bisher waren sie noch nicht da gewesen.

Nick lachte, und es erschreckte mich, wie anders dieses Lachen klang, wie viel älter es sich anhörte.

»Wir werden erwachsen, Jamie«, sagte er. »Ich frage mich, warum ausgerechnet jetzt, nach all der Zeit.«

»Weil wir Peter nicht mehr lieben«, erklärte ich. Mir war das eben erst klar geworden, als ich Nicks Gesicht gesehen hatte. »Weil wir keine kleine Jungen sein und auf ewig Kleine-Jungen-Sachen machen wollen. Die Insel hält dich klein, wenn du es willst, und Peter will niemals groß und ein Mann werden. Aber für uns ist das nicht mehr erstrebenswert.«

»Nein«, sagte Nick. »Ich hatte schon genug davon, ein kleiner Junge zu sein, als Nebel gestorben ist.«

Als ich fertig damit war, Nick zu verbinden, lief ich los, um alles zusammenzusuchen, was wir auf dem Boot brauchen würden – Wasser, Essen, Seil, Waffen. Ich achtete darauf, alle Piratenschwerter einzupacken, ebenso wie eine Axt und verschiedene kleine Dolche.

Es war ganz schön viel zu schleppen, aber es hatte keinen Sinn, mit einem Ruderboot in See zu stechen, ohne Vorräte und Material, sofern wir nicht nur den gewaltsamen Tod durch Peters Hand gegen einen langsamen Tod durch Verdursten und Verhungern tauschen wollten.

Ich ließ Nick ausruhen, bis ich fertig war. Er wollte auch ein paar von den Sachen tragen, aber das erlaubte ich nicht. Er hatte zu viel Blut verloren, und ich machte mir so schon Sorgen, dass er es nicht bis zum Schädelfelsen schaffte.

Irgendwie war es wieder Nacht geworden. Wie kam es, dass die Tage so schnell vergingen? Ich fühlte mich, als wäre ich eben erst losgelaufen, um Charlie zu suchen und ihn vor den Vieläugigen zu retten. Ich hatte das Gefühl, als würde ich seit einer Ewigkeit über die Insel rennen, immer im Kreis, um Peters Fallen zu entkommen.

Vor langer, langer Zeit hatte ich mal in einer unserer Schlingfallen eine Wolfspfote gefunden, nur die Pfote, nicht den Rest des Wolfs. Sie sah schrecklich aus, gequetscht, zerrissen, denn der Wolf hatte sich lieber den eigenen Fuß abgekaut, um sich zu befreien, statt in der Falle sitzen zu bleiben.

Ich hätte mir schon lange den Fuß abkauen sollen, aber ich war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich in der Falle saß. Peter lächelte und ließ mich denken, es wäre alles nur eitel Freude und Sonnenschein. Sogar wenn Blut floss, hatte er mich denken lassen, dass es alles nur ein unermesslich großes Spiel war, bis so viel Blut geflossen war, dass nicht einmal er es noch wie ein Spiel aussehen lassen konnte.

Glühwürmchen erhellten die Nacht im Wald. Ich hatte es immer geliebt, sie zu beobachten, glitzernd wie kleine Sterne zum Anfassen, aber jetzt wedelte ich jedes weg, das mir zu nah kam. Ich wusste nicht mehr, ob sie tatsächlich Glühwürmchen waren oder nicht vielleicht doch getarnte Feen, die für Peter spionierten und ihm alles berichteten.

Und falls sie Feen waren, würden sie sowieso nicht viel für mich übrighaben, denn ich hatte die gesamte Ebene abgebrannt, die ihr Zuhause gewesen war.

Hätte ich es noch einmal getan, wenn ich damit Charlie retten und die Vieläugigen vernichten könnte? Ja, hätte ich. Aber ich hätte die Feen vorher gewarnt, wenn ich von ihnen gewusst hätte. Dies war eine weitere Schuld, die ich auf Peters Gewissen lud.

Wenn er die Feen nicht vor mir verheimlicht hätte, hätte ich sie retten können. Aber Peter hatte sie für sich ganz allein gewollt, um ihre Magie nicht mit mir teilen zu müssen.

Peter hatte fliegen wollen, aber der Rest von uns sollte an die Erde gebunden bleiben.

Ich versuchte, Nick anzutreiben, aber er war erschöpft und durch den Blutverlust geschwächt und wurde nicht von derselben Angst getrieben wie ich. Er mochte Sally und Charlie, aber es war nicht dasselbe.

Zumindest dachte ich das.

Wir hatten kaum ein Wort gesprochen, seit wir den Baum verlassen hatten. Meine Gedanken kreisten nur um Sally und Charlie und Peter und was alles passiert sein könnte, während ich weg war.

Sally wollte, dass ich ihr vertraute. Ich sollte glauben, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte, weil sie es auch all die Jahre lang getan hatte, bevor sie mich getroffen hatte. Aber sie kannte Peter nicht, nicht richtig. Peter war nicht wie die Jungen, gegen die Sally in den Straßen der Stadt um Essen gekämpft hatte.

Als wir in die Dünen kamen, öffnete sich der Himmel, und über unseren Köpfen glitzerten unvorstellbar viele Sterne. Sie leuchteten heller denn je und schienen mir zuzurufen: »Beeil dich, beeil dich, beeil dich!«

»Ich weiß, dass sie dich liebt«, sagte Nick.

Er erschreckte mich. Ich dachte nicht an Liebe. Ich dachte nur daran, Sally und Charlie von der Insel und weg von Peter zu bekommen. »Was?«

»Sally?«, fragte Nick.

Ich hatte das Gefühl, rot zu werden.

»Und?«, fragte ich. Ich war mir nicht sicher, warum wir jetzt darüber redeten.

»Ich hatte gehofft, dass ich es sein würde, aber du bist es. Und ich wollte nur, dass du weißt, dass das in Ordnung ist.«

Seltsamerweise war es, als gäbe er uns irgendwie seinen Segen, und mit einem Mal fühlte ich mich in Nicks Gegenwart so befangen, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.

»Okay«, sagte ich. Ich wollte nicht mehr darüber reden.

»Du warst immer der Beste von uns, Jamie«, sagte Nick, und seine Stimme brach. »Nebel und ich, wir haben immer zu dir aufgesehen. Wir wollten immer so sein wie du, nur dass wir das nie geschafft haben.«

Wenn er weinte, wollte ich das nicht sehen. Ich wollte nur an den Strand kommen. Die Nacht schritt voran, und Peter konnte sie inzwischen gefunden haben.

»Ich war nicht so gut, wie du denkst«, sagte ich.

»Du hast uns am Leben gehalten. Du hast dich um uns gekümmert. Wir alle wussten das, auch wenn wir es nie gesagt haben. Wir wussten, dass es Peter eifersüchtig gemacht hat.«

»Peter ist nicht eifersüchtig auf mich«, sagte ich. »Nur auf jeden, der mich ihm wegnimmt.«

»Ist er doch«, beharrte Nick. »Er weiß, dass ihn nie jemand so lieben wird, wie wir alle dich geliebt haben.«

Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. Ich räusperte mich lautstark, merkte jedoch, dass ich trotzdem nichts sagen konnte. Was hätte ich auch sagen können?

»Wir haben dich alle geliebt, und also haben wir auch Peter geliebt, weil du es getan hast. Aber als du damit aufgehört hast, haben wir anderen auch damit aufgehört. Wir haben ihn immer durch deine Augen gesehen.«

Wenn ich gewusst hätte, welche Macht ich über die Jungen gehabt hatte … wahrscheinlich wäre ich viel früher gegangen. Vielleicht hätte ich viel mehr von ihnen gerettet.

Ich hatte so lange gebraucht, um zu erkennen, wie Peter wirklich war. Er hatte mich geblendet, und die Scham wand sich in meinen Eingeweiden.

Gehörte das auch zum Erwachsenwerden? Sich den schlimmen Sachen zu stellen, die man gemacht hatte, ebenso wie den guten, und zu wissen, dass alle Fehler, die man begangen hatte, Folgen hatten?

Peter machte die ganze Zeit Fehler – er war gedankenlos, er verletzte andere. Aber es machte ihm nie auch nur das Geringste aus, keinen Augenblick lang. Im nächsten Moment war es vergessen. So waren kleine Jungen nun mal.

Ich war kein kleiner Junge mehr.

Dann schrie sie und schrie gleich noch einmal. Der Schrei hallte über die Dünen, hoch und schrill.

Peter. Peter hatte sie gefunden.

Ich ließ alles, was ich mit mir schleppte, fallen und rannte um mein Leben, um Sallys Leben, um Charlies Leben.

Wieder rannte ich.


Kapitel 17
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Nick rannte mit mir oder versuchte es zumindest, aber schon bald fiel er zurück. Ich hörte ihn schwer keuchen, während er versuchte, mit mir mitzuhalten. Sally schrie weiter und weiter.

Ich weiß nicht mehr, wie lang ich rannte und diesen Schrei in der Luft hängen hörte, aber irgendwann brach er ab.

Als er abbrach, rannte ich noch schneller, obwohl ich nicht gewusst hatte, dass das überhaupt ging. Mein Körper fühlte sich an, als sei er schon weit über die Erschöpfung oder den Schmerz hinausgetrieben worden. Ich spürte nichts außer der Angst, außer dem Schlagen meines Herzens, das mich antrieb.

In meiner Vorstellung sah ich Sally mit zu einem X ausgestreckten Armen und Beinen am Strand liegen wie Krähe, ein großes rotes Lächeln in ihrer Kehle, wo kein Lächeln hingehörte.

Ihre blauen Augen starrten leer zum Himmel hinauf, eine Wolke aus dunklem Haar um ihren Kopf. Genau wie bei meiner Mutter.

Genau das tat Peter. Wenn ich jemanden liebte, nahm er ihn mir weg. Es wäre besser gewesen, ich hätte sie gar nicht erst geliebt. Oder Charlie. Oder Nick.

Oder Nebel oder Krähe oder Del oder sonst jemanden.

Nicht mal meine Mutter. Ich hatte sie geliebt, also hatte Peter sie von mir abgeschnitten, so schnell und gefühllos wie der Pirat, der er war. Er nahm sich, was er wollte, und ließ zurück, was er nicht brauchen konnte.

Der Mond war voll, wie er immer voll war auf dieser Insel, und beobachtete alles mit seinem kalten, kalten Auge. Die Jahreszeiten wechselten, aber der Mond änderte sich nie. Darin waren sie Brüder, der Mond und Peter. Sie änderten sich nie.

Er erhellte auch den Strand und den Ozean, fast wie Tageslicht, doch ich sah sie nicht gleich. Dafür sah ich das Ruderboot – Charlie hatte recht gehabt. Aber wozu brauchte ich das Boot, wenn Charlie und Sally tot waren?

Dann sah ich sie. Und alles war viel, viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Peter hatte nicht Sallys Kehle durchgeschnitten und sie für mich da liegen gelassen, damit ich sie beweinen konnte.

Er hatte ein Krokodil mit an den Strand gebracht.

Ich wusste, dass er das mit Absicht getan hatte, denn die Krokodile blieben üblicherweise in der Nähe des Teichs. Keins hätte sich je von allein in den Wald gewagt oder auch nur an die Stelle, wo die Marsch in die See überging. In all den Jahren, die ich hier gewesen war, hatte ich so was nicht erlebt.

Ein riesiges Krokodil, das seinen fetten runden Bauch über den Sand schleifte, lief mit überraschender Geschwindigkeit hinter Charlie her.

Peter schwebte hoch oben in der Luft und lachte sich kaputt, während Charlie auf die Felsen am anderen Ende zurannte. Der Kleine war so verängstigt, dass er hierhin und dahin rannte und immer nur knapp dem zuschnappenden Kiefer des Krokodils entkam. Ich hörte sein entsetztes, dünnes Heulen hinter ihm herwehen.

Falls Charlie die sicheren Felsen erreichte, würde Peter ihn sich einfach schnappen und in das offene Maul des Krokodils fallen lassen, da war ich mir sicher. Es war niemand mehr übrig, dem er etwas vormachen musste – beinahe alle Jungen waren tot, und diejenigen, die noch übrig waren, glaubten nicht mehr an ihn.

Ich rannte, immer noch, ohne zu wissen, wie ich das schaffte. Ich wusste nur, dass Charlie, wenn ich ihn nicht rechtzeitig erreichte, mit Sicherheit gefressen würde. Und ich wünschte, ich hätte daran gedacht, Pfeil und Bogen mitzunehmen, denn nichts hätte mir in diesem Augenblick mehr Genugtuung verschafft, als Peter einfach vom Himmel zu schießen und ihn auf die Erde fallen zu sehen wie einen brennenden Stern.

Es waren dunkle Blutspuren im Sand. Aus dem Augenwinkel nahm ich etwas wahr, das aussah wie Sally.

Oder etwas, das Sally gewesen war.

Wenn Sally tot war, konnte ich ihr sowieso nicht mehr helfen. Jetzt ging es um Charlie.

Peter schien mich noch nicht bemerkt zu haben, er war viel zu beschäftigt damit, sich darüber kaputtzulachen, wie Charlie sich mühte, die Felsen zu erreichen und dort hinaufzukommen.

Das letzte Mal, als ich an diesen Felsen gewesen war, hatte ich die Überreste von sechs Jungen von den Steinen abkratzen und dann begraben müssen. Ich wollte das nicht schon wieder tun. Ich glaubte nicht, dass ich es ertragen könnte, Charlie zu begraben.

Das Krokodil schnappte wieder zu, und dieses Mal erwischte es Charlies Bein. Der schrie entsetzt auf, als die scharfen Zähne seine Hose wegrissen und an seinem Bein entlangschrammten, aber er war noch nicht gefangen, noch nicht.

Ich sprintete noch schneller, den gezogenen Dolch in der linken Hand, und warf mich auf den Rücken des Krokodils. Seine schuppige Haut zerschrammte meinen nackten Oberkörper, und ich spürte, wie die Muskeln des Tiers sich unter mir anspannten. Es bockte, versuchte, sich auf den Rücken zu rollen, um mich abzuwerfen, aber ich klammerte mich mit den Knien an, wickelte meinen rechten Arm um seinen dicken Hals und schnitt mit aller Kraft, die ich zur Verfügung hatte, mit dem Dolch in der anderen Hand quer über seinen Nacken.

Es reichte nicht ganz, auch wenn sich sein Blut über meinen Arm ergoss und das Krokodil sich aufbäumte und versuchte zu drehen, um mich loszuwerden und mir den Kopf abzubeißen.

Peter rief: »Das ist nicht fair, Jamie! So macht das keinen Spaß!«

Ich wusste nicht, wo Charlie war, hoffte aber, er versteckte sich vor Peter. Ich konnte kaum etwas anderes sehen als das sich windende Tier unter mir, das mit dem Schwanz schlug und den Kopf hin und her warf, verzweifelt bemüht, mich loszuwerden.

Ich stach wieder auf das Krokodil ein, wieder und wieder, versuchte an den weichen Bauch zu kommen, und irgendwann wurden seine Bewegungen endlich langsamer. Heißes Blut quoll aus zahllosen Wunden, und dann rührte es sich nicht mehr.

Ich rollte mich von seinem Rücken und robbte außer Reichweite seiner Klauen und Zähne, weil ich nicht wusste, ob es schon ganz tot war. Blut bedeckte meine Hände und Arme, und der Sand blieb daran kleben, sodass ich mir Sand in die Augen und das ganze Gesicht rieb, als ich versuchte, mir den Schweiß abzuwischen.

Spuckend versuchte ich die Augen freizubekommen und schrie: »Charlie!«

»Jamie!«, sagte er von irgendwo vor mir, aber er klang weder froh noch erleichtert darüber, dass ich das Krokodil getötet hatte. Er klang entsetzt.

Ich schüttelte den Sand ab, konnte immer noch nicht klar sehen, doch dann wurde die Welt wieder scharf.

Peter hielt Charlie in einem Arm, beinahe so, als würde er ihn mögen, nur dass er in der anderen Hand ein Messer hielt, dessen Spitze über Charlies Herzen schwebte.

Peter beobachtete Charlies Gesicht und meins, Charlie sah nur mich an. Seine Augen flehten mich an, etwas zu tun, irgendetwas, um ihn zu retten.

Ich hatte ihm versprochen, ihn immer zu beschützen.

»Hab ich dein kleines Küken am Ende also doch noch erwischt, was?«, fragte Peter.

Seine Stimme klang singend und irgendwie sehr jung. Sein Blick schoss zwischen mir und Charlie hin und her, er wusste ganz genau, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Ich erkannte die grausame Schadenfreude darin, erkannte, wie er unsere Not genoss.

»Du dachtest wohl, du könntest mir entkommen, aber das wirst du nicht. Niemand verlässt diese Insel, Jamie. Niemand. Und du schon gar nicht. Und ganz sicher nicht diese kleine Ente, die ihrer Mama weggelaufen ist. Hättest halt zu Hause bleiben sollen. Hättest hören und gehorchen sollen. Jetzt warst du ein böser Junge und musst bestraft werden. Alle Jungen müssen meinen Regeln gehorchen, denn das hier ist meine
 Insel.«

Er strich mit der Messerspitze über Charlies Brust hinunter bis zum Nabel, und der Kleine versuchte auszuweichen, aber Peter hielt ihn fest.

»Ich bin es doch, den du bestrafen willst«, sagte ich und versuchte mit aller Macht, nicht ängstlich zu klingen, nicht zu klingen, als würde ich alles dafür tun, dass er Charlie gehen ließ. »Warum also ihm wehtun?«

»Weil es für dich die größte Strafe wäre, wenn ich ihn töte«, sagte Peter. »Ich kenne dich, Jamie. Ich kenne dein Herz. Es wird dir mehr wehtun, ihn nicht retten zu können, als wenn ich dich hier auf der Stelle töte.«

»Warum lässt du uns nicht einfach gehen?«

»Mit wem sollte ich denn dann spielen, wenn ihr alle weg seid?«, fragte Peter. »Nein, du musst mit mir hierbleiben, Jamie, so wie du versprochen hast. Und damit du hierbleibst, müssen die anderen sterben. Sie entfernen dich von mir.«

»Ich bleibe kein kleiner Junge mehr, Peter. Ich werde erwachsen«, sagte ich. »Ich bin es fast schon.«

Da schien er mich zum ersten Mal wirklich anzusehen, wie er es nicht mehr getan hatte, seit er Charlie zu den Vieläugigen entführt hatte. Jetzt bemerkte er, dass mein Körper länger und meine Hände breiter geworden waren und sah das neue Haar in meinem Gesicht.

Sein Gesicht verzog sich zu einer monströsen, furchterregenden Grimasse. Er riss Charlie noch näher an sich, und der Kleine schrie auf vor Schmerz.

»Nein«, sagte Peter und kam mit steifen Schritten auf mich zu. »Nein, nein, nein! Du darfst nicht größer werden. Du sollst für immer hier bei mir bleiben, für immer. Mit wem soll ich spielen, wenn du erwachsen wirst, Jamie?«

In seinen Augen glitzerten Tränen, aber ich konnte ihnen nicht mehr glauben. Peter war nicht wirklich verletzt. Er wollte nur seinen Willen durchsetzen, so wie immer. Aber er kam näher und näher, und ich lauerte auf meine Gelegenheit. Der Dolch war noch immer in meiner Hand.

»Es ist vorbei, Peter«, sagte ich. »Niemand will mehr mit dir spielen. Und du hast den Tunnel nach Andernorts zerstört, also kannst du auch keinen neuen Jungen herholen. Du wirst hier für immer allein sein, solange du nicht erwachsen wirst.«

»Nein, ich werde nicht erwachsen! Niemals werde ich erwachsen!«, schrie Peter schrill.

Dann schrie er noch mal auf, überrascht dieses Mal, und ließ Charlie fallen. Ich stürzte mich auf Charlie, während Peter mit wild um sich schlagenden Armen nach hinten an seinen Oberschenkel griff.

Nick hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen, während er mit mir geredet hatte, so leise und so vorsichtig, dass nicht mal ich etwas gemerkt hatte, und ihm dann von hinten sein Messer ins Bein gerammt.

Heulend vor Schmerz und wohl auch vor Schreck darüber, dass er tatsächlich verletzt worden war, zog Peter sich das Messer aus dem Oberschenkel, stieg dann direkt in die Luft empor und stieß alle schrecklichen Flüche aus, die er jemals von den Piraten gehört hatte.

Ein kleines goldenes Glühwürmchen tanzte um seinen Kopf, während er seine ganze Wut auf uns herausschrie. Dann sauste er davon und ließ uns am Strand allein.

Nicks Miene war wild und stolz. »Ich hab es ihm heimgezahlt. Er hat mich erwischt, aber ich hab es ihm heimgezahlt.«

»Und du hast Charlie gerettet«, sagte ich.

Dann wurde die Welt auf einmal ganz wabbelig, ich sank zu Boden, und Charlie rollte mir aus den Armen.

Nick sprang zu mir und gab mir einen Schubs, sodass ich nicht auf dem Gesicht, sondern auf dem Rücken liegen blieb. Ich zitterte am ganzen Körper, jeder Muskel flatterte vor Anstrengung und Schrecken.

Seit Tagen, so schien es mir, war ich nur gerannt und gerannt und gerannt, um zu versuchen, das Unvermeidliche aufzuhalten, um Peter davon abzuhalten, sie alle abzuschlachten.

Ich rang keuchend nach Luft. Nick und Charlie beugten sich über mich, ihre Gesichter gleichermaßen besorgt.

»Jamie?«, fragte Charlie.

Ich ließ meine Hand in seine Richtung fallen, für mehr hatte ich keine Kraft mehr. »Mir geht’s gut.«

»Nein, dir geht’s nicht gut«, sagte Nick. »Du bist kreidebleich unter dem ganzen Blut und Sand.«

Ich versuchte zu nicken und zu sagen, dass es mir gut ging, aber dann musste ich das Bewusstsein verloren haben, denn als Nächstes waren die Sterne weg, und der Himmel über mir hatte das blasse Hellblau direkt nach Sonnenaufgang.

Charlie hielt meine Rechte in seiner kleinen Hand. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Meine linke Hand war immer noch um den Dolch geschlossen.

»Charlie? Wo ist Nick?«

»Begräbt Sally«, sagte er und zeigte hinter mich.

Da setzte ich mich gerade auf. Ich hatte alles vergessen, die langen Blutspuren im Sand, das Ding, das ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte, als ich auf den Strand gekommen war, um Charlie vor dem Krokodil zu retten.

Ich hatte das Mädchen vergessen, das mit mir hatte erwachsen werden wollen.

Jetzt würde sie es nie tun.

Ganz langsam schaffte ich es aufzustehen, alles an mir war steif und schmerzte. Das Blut des Krokodils war an meinen Händen getrocknet und fiel in Flocken ab.

»Du siehst aber nicht gut aus, Jamie«, sagte Charlie. »Du siehst krank aus. Vielleicht solltest du dich wieder hinsetzen.«

Ich schüttelte den Kopf, sprechen konnte ich nicht. Langsam ging ich los, humpelnd, weil mein rechter Knöchel geschwollen war. Ich erinnerte mich nicht mehr, wo oder wie ich ihn mir verstaucht hatte. Charlie trottete neben mir her und hielt die Hände ausgestreckt, als könnte er mich auffangen, wenn ich stürzte.

Nick war an dem Platz unter der Kokospalme, wo wir die anderen begraben hatten an dem Tag, an dem die Kanonenkugel sie getötet hatte. Er hatte ein breites, flaches Stück Holz in den Händen, mit dem er ein Loch in den Sand grub.

Auf dem Boden neben dem Loch lag das, was noch von ihr übrig war.

Nick hielt einen Moment inne und sah mich kommen. Hastig kletterte er aus dem Loch und lief auf mich zu, wedelte mit den Händen und schüttelte den Kopf.

Nick war größer geworden seit gestern Abend. Er war jetzt fast so groß wie ich, obwohl er mir immer kaum bis zur Schulter gereicht hatte. Sein blonder Bart war dicker als meiner. Er wirkte fast schon richtig erwachsen, nicht so zwischendrin wie ich. An ihm war überhaupt nichts Jungenhaftes mehr.

Er legte seine Hand auf meine Brust, um mich daran zu hindern weiterzugehen. Diese Hand war groß und kräftig und mit lockigem blonden Haar bedeckt.

»Nein«, sagte er. Seine Stimme klang auch erwachsen, tief und rumpelnd. »Ich möchte nicht, dass du sie so siehst.«

»Ich muss sie sehen«, sagte ich.

»Du willst das nicht«, antwortete Nick. »Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen.«

»Das Krokodil hat sie gefressen«, sagte Charlie ganz leise und mit gesenktem Blick. »Es tut mir so leid, Jamie. Es hat sie nur gefressen, weil sie mich beschützt hat, wie sie es versprochen hatte.«

Ich strich mit der Hand durch sein Haar, seinen gelben Entenkükenflaum, und beobachtete, wie es ihm im Sonnenlicht vom Kopf abstand. Charlie war immer noch ein kleiner Junge, weil er nicht lange genug auf der Insel gewesen war, um nicht mehr normal zu wachsen und dann wieder anzufangen, wie Nick und ich. Er war jetzt sehr klein im Vergleich zu uns.

»Es war nicht deine Schuld, Charlie«, sagte ich. »Es war Peters.«

Charlie trat mit geballten Fäusten gegen den Sand. »Es ist immer Peters Schuld. Immer, immer. Seinetwegen ist Sally tot.«

Nicks Hand lag immer noch an meiner Brust. Ich sah ihn lange an, und er erwiderte meinen Blick, und schließlich ließ er mich vorbei.

Es war nicht mehr viel von ihr übrig. Das Krokodil hatte ein Bein fast ganz gefressen, davon war nur noch etwas Haut und ein abgescheuertes Stück Knochen übrig. Am gegenüberliegenden Arm war das Fleisch abgeschält, und aus ihrem Körper war ein großer Brocken in der Mitte herausgerissen. Überall waren Klauen- und Bissspuren, auf ihren Händen, ihrem Gesicht, ihrer Brust.

Sie hatte gekämpft. Charlie brauchte mir nicht erst zu sagen, dass sie sich dem Krokodil in den Weg gestellt und ihm zugerufen hatte, dass er weglaufen sollte. Das passte zu ihr, so was hätte sie getan. So was hätte ich getan, und in unseren Herzen waren wir uns einig, was Charlie anging.

Ihre blauen Augen waren milchig grau und leer. Ihre lachenden blauen Augen, die Augen, die mir versprochen hatten, dass wir für immer zusammenbleiben würden, die Augen, die mir Sachen versprochen hatten, die ich nicht wirklich verstand – es war keine Sally mehr darin, kein wildes, glückliches Mädchen, das ich liebte.

Ich hätte weinen sollen, aber alle meine Tränen waren schon aus mir herausgepresst. Meine Trauer konnte mich nicht mehr überwältigen, weil sie schon seit ewigen Zeiten ein Teil von mir war, all die Namen und all die Gesichter und all die Jungen, die ich nicht vor Peter beschützt hatte.

All die Jungen und ein Mädchen.

Charlie und ich halfen Nick, das Loch zu graben, und dann legte ich sie vorsichtig hinein, und wir bedeckten ihr Gesicht mit Sand.

Danach setzten wir uns auf den Boden neben ihrem Grab, und jeder von uns hielt eine Hand auf dem frisch umgegrabenen Sand, als könnten wir sie bei uns behalten, solange wir dort sitzen blieben. Und wenn wir dort sitzen blieben und nur lange genug hinsahen, dann würde sie sich aus dem Sand herausgraben, wieder frisch und neu und jung, denn wir wussten, dass die Insel so etwas tun könnte, wenn sie wollte.

Ich warf einen Blick den Strand entlang, wo das Ruderboot so unerwartet liegen geblieben war.

Ich war so müde. Seit zwei Tagen hatte ich nicht mehr richtig geschlafen, und mein Knöchel schmerzte schon von dem kurzen Gang zur Kokospalme. Mein Kopf kippte mir auf die Brust.

Ich riss mich aus dem Schlaf. Ich durfte nicht einschlafen. Wir mussten hier weg. Peter würde seine Wunde pflegen – die erste, die er jemals davongetragen hatte, und der Schrecken darüber mochte ihn vielleicht noch etwas länger aufhalten –, und das war unsere Chance. Wenn wir warteten, würde Peter zurückkommen, und dieses Mal würde er nicht mit Krokodilen herumspielen. Er würde Charlie direkt erstechen, und das wär’s dann.

Wenn ich mir Nick so ansah, dachte ich, würde Peter ihn wohl kaum töten können. Nick war als Junge schon hart gewesen, und jetzt war er beinahe ein Mann. Er hatte es schon geschafft, mit Peter gleichzuziehen, indem er ihn verletzt hatte. Peter hatte Nick schon nicht besiegen können, als sie noch gleich groß gewesen waren.

Verblüfft starrte ich auf Nicks Hände. Mir war gerade erst wieder eingefallen, dass Peter versucht hatte, Nicks Hand abzuhacken, und dass noch letzte Nacht das Handgelenk ernsthaft zerfleischt gewesen war.

Jetzt war die Haut dort heil und rosa und frisch und neu.

Er bemerkte mein Starren und drehte sein Handgelenk in der Sonne hin und her.

»Es ist passiert, als ich gewachsen bin«, sagte er. »Es ist so schnell geheilt, dass ich es gar nicht gemerkt habe. Aber ich glaube nicht, dass so was noch mal passieren würde.«

»Du bist so schnell gewachsen, dass sich dein ganzer Körper erneuert hat«, sagte ich und nickte. »Wenn du erst mal ganz erwachsen bist, wirst du nur noch auf normalem Weg wieder gesund.«

Nick kniff die Augen leicht zusammen, als dächte er über etwas sehr Schwieriges nach. »Meinst du, dass ich bald aufhöre zu wachsen? Oder mach ich einfach die ganze Zeit weiter, bis ich alt und grau bin, und dann sterbe ich?«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Wahrscheinlich war ich davon ausgegangen, dass wir zwar schnell größer würden, dass es aber sofort aufhören würde, sobald wir erwachsen waren. Aber Nick und ich, wir waren sehr viel älter, als wir selbst wussten. Was, wenn die Magie der Insel sich einfach umkehrte und alles auftrennte, bis das Ende des Fadens erreicht war? Was, wenn Nick recht hatte, und wir einfach mit jeder Stunde älter würden, bis wir schließlich starben?

»Nein«, sagte ich. Ich hatte keinen Grund, das zu behaupten. Es war nur so ein Gefühl. Ich dachte, dass es der Insel reichen müsste, wenn wir einfach nur erwachsen wurden und dann das Alter auf normale Art in unsere Knochen kriechen fühlten. »Du und ich, wir wachsen nicht mal im selben Tempo. Du bist schon viel älter als ich, dabei bin ich schon viel länger hier.«

»Ich glaube«, sagte Nick, »es liegt daran, was in unserem Herzen ist. Mein Herz war nicht mehr jung, seit Nebel gestorben ist.«

»So toll ist es nun auch nicht, jung zu sein«, sagte ich. »Es ist herzlos und selbstsüchtig.«

»Ja, aber oh, so frei«, sagte Nick traurig. »So frei, wenn du keine Sorgen hast und alles egal ist.«

Da lächelte ich ein wenig. »Ich hatte immer Sorgen, und mir war nie etwas egal, vor allem damit der Rest von euch so frei und sorglos leben konnte.«

Ich sah wieder zu dem Ruderboot. »Meinst du, du könntest die Sachen finden, die ich gestern habe fallen lassen?«, fragte ich Nick.

Er folgte meinem Blick. »Ich helfe dir ins Boot. Dann geh ich und sehe, ob ich sie finde.«

»Wenn du sie nicht findest, sollten wir ein paar Kokosnüsse sammeln und trotzdem in See stechen. Wir können ihr Wasser trinken, wenn wir auf dem Meer sind.«

Ich mochte nicht darüber nachdenken, wie weit wir vom nächsten Land entfernt waren oder was uns passieren würde, wenn wir auf dem Meer in einen Sturm gerieten. Aber selbst ein Sturm auf dem offenen Meer erschien mir immer noch besser, als einen weiteren Tag auf dieser Insel zu versuchen, nicht von einem irren Kind umgebracht zu werden.

Er half mir auf die Beine. Mein Knöchel war sogar noch empfindlicher als zuvor. Nick schob seine Schulter unter meine Achsel und stützte mich, sodass ich den verletzten Fuß einfach im Sand hinterherschleifen konnte.

Charlie wurde mein langsames Tempo bald zu langweilig, aber ich wollte ihn nicht vorlaufen lassen. Ich würde ihn nie wieder weiter als eine Armeslänge von mir weglassen, nie wieder.

Wenn ich das tat, würde Peter mit Sicherheit von irgendwo aus dem Himmel heruntergeschossen kommen und ihn mitnehmen, und wir könnten nur noch zusehen, denn ich konnte nicht mehr rennen, und fliegen konnte ich sowieso nicht.

Wir erreichten das Ruderboot und starrten fassungslos hinein.

Der Boden war aufgehackt worden, ein riesiges Loch gähnte darin. Es sah aus, als sei das Boot mit einer Axt zerstört worden.

Peter war uns zuvorgekommen, wieder einmal, genau wie es ihm am Baum gelungen war.

Wir hatten keine Möglichkeit mehr, die Insel zu verlassen.


TEIL VIER

PETER & JAMIE


Kapitel 18
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Uns blieb nur noch der erste Plan, der Sally und mir eingefallen war – zum Piratenschiff hinauszuschwimmen und eines ihrer Ruderboote zu stehlen.

»Oder«, sagte Nick, als ich das vorschlug, »wir gehen zu den Piraten und lassen sie uns mit ihrem Schiff von hier wegbringen.«

Wir brieten Fisch über einem kleinen Lagerfeuer am Strand. Charlie schlief zusammengerollt im Sand neben mir.

Wir hatten beschlossen, erst mal hierzubleiben, bis wir wussten, was wir als Nächstes tun wollten. Ich war mir sicher, dass Peter den Baum in Beschlag genommen hatte, und ich wollte nicht riskieren, mit meinem verstauchten Knöchel über die Insel zu streifen, um nach einem besseren Versteck zu suchen.

Außerdem sah es nicht danach aus, als gäbe es überhaupt ein besseres Versteck. Peter würde uns immer finden. Wie er uns wieder und wieder gesagt hatte: Es war seine Insel. Alle ihre Geheimnisse gehörten ihm. Früher hatte ich geglaubt, sie gehörten auch mir, aber das stimmte nicht mehr. Es gab so viel, was ich nicht gewusst hatte, wie die Sache mit den Feen und dem Fliegen und wie die Magie des Ganzen im Herzen wirkte. Peter wusste all diese Dinge.

Ich starrte Nick an. »Zu den Piraten gehen? Nach allem, was sie den Jungen angetan haben? Nach allem, was sie Nebel angetan haben?«

Nicks Gesicht wurde rot. »Ich weiß, was sie ihm angetan haben. Was sie den anderen angetan haben. Aber Jamie – sind die Piraten nicht immer noch besser als Peter? Ich bin jetzt erwachsen, und du auch beinahe. Sie können uns nicht vorwerfen, was Peter zu verantworten hat. Wir sind keine kleinen Jungen mehr.«

»Charlie schon«, sagte ich.

»Wir können auf Charlie aufpassen«, sagte Nick. »Du warst immer der beste Kämpfer, Jamie. Glaubst du nicht, dass du das jetzt erst recht sein wirst, wo du groß bist?«

»Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich.

Die Wahrheit war, dass ich keine große Lust mehr aufs Kämpfen hatte. Als Junge war ich immer wütend gewesen, selbst wenn ich ruhig wirkte. Ein Teil von mir wütete immer stumm, dürstete immer nach Blut. Ich wusste nie, warum ich so fühlte, aber es hatte mich erbarmungslos gemacht. Es hatte es mir leicht gemacht, andere zu verletzen, überheblich zu sein und Piraten die Hände abzuhacken, um ihnen mein Erkennungszeichen zu verpassen.

Es machte es mir leicht, die anderen Jungen in der Schlacht zu schlagen. Es machte es mir leicht, Nips Kopf mit einem Stein einzuschlagen.

Jetzt hatte ich das nicht mehr in mir. Ich war nicht mehr wütend, nicht so wie vorher. Es gab nur noch einen Menschen, den ich töten wollte, und wenn er tot war, wollte ich für den Rest meines Lebens keine Waffe mehr in die Hand nehmen.

»Denk mal drüber nach«, sagte Nick. »Darüber, zu den Piraten zu gehen, meine ich. Wir können nicht für immer hier herumrennen auf der Flucht vor Peter, weißt du?«

»Ich weiß«, sagte ich.

In der Nacht träumte ich wieder, aber es war ein anderer Traum, als ich jemals geträumt hatte. Ich träumte nicht von meiner Mutter, sie im Dunklen zu finden, meine eigenen Hände mit Blut bedeckt.


Nebel und Krähe und Sally saßen im Ruderboot, in dem, das Peter zerstört hatte. Es war wieder wie neu, ganz heil, und sie waren erst ein paar Meter von der Küste entfernt. Alle drei saßen in dem Boot und winkten mir zu.



»Fahrt nicht weg«, sagte ich und rannte spritzend ins Wasser.



Das Boot trieb mit der Strömung. Ich griff nach der Bordwand, um hineinzuklettern, aber jedes Mal war sie kurz außerhalb meiner Reichweite.



Nick und Krähe und Sally beobachteten mich interessiert.



»
 Wartet!«, rief ich weinend. »Ich will mit euch mitkommen!«



Ich folgte dem Boot ins tiefere Wasser, und schon bald schwamm ich, statt zu waten, und das Boot trieb schneller und schneller davon.



Dann erhob sich die See und stieß mich zurück an die Küste, wie sehr ich mich auch dagegenstemmte.



Das Boot verschwand am Horizont.


Ich schrak aus dem Schlaf hoch, mein Gesicht war nass, das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Nick und Charlie schliefen. Ich setzte mich auf und stocherte in der Glut herum, als meine Haut zu prickeln begann.

Peter beobachtete mich von oben.

Seine Augen waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen, und seine Haut glänzte silbrig weiß im Mondlicht. Er schwebte einfach so über mir, flog mal höher und mal tiefer, während seine kleine Fee um seinen Kopf herumschoss. Ich konnte den goldenen Staub glitzern sehen, der auf ihn herabrieselte.

»Tink ist ziemlich sauer auf dich«, sagte er. »Du hast ihre ganze Familie verbrannt, als du die Ebene in Brand gesteckt hast. Jetzt ist sie die einzige Fee, die noch übrig ist.«

»Ich wusste ja nicht, dass sie da waren«, sagte ich. »Du hast mir nie etwas von ihnen erzählt.«

»Es ist nicht mein Fehler, dass du sie nie gefunden hast«, sagte Peter. »Aber vor allem hättest du die Ebene gar nicht erst in Brand stecken dürfen. Was hatten dir die Vieläugigen denn jemals getan?«

»Du hättest Charlie gar nicht erst entführen dürfen«, sagte ich. »Was hatte dir Charlie denn jemals getan?«

»Er hat dich mir weggenommen«, sagte Peter. »Und genauso Sally. Jetzt wirst du nie wieder mit mir spielen.«

»Also fandest du es in Ordnung, ihn an die Vieläugigen zu verfüttern?«, fragte ich.

Peter zuckte die Schultern. »Es hätte mir eine Menge Ärger erspart. Aber egal, das alles ist nur passiert, weil du am Anfang den Vieläugigen getötet hast, was du nicht hättest tun dürfen, damals an der Bärenhöhle. Das war ganz allein deine Schuld.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles ganz allein deine Schuld. Du hast die Jungen hierhergebracht. Dir waren sie vollkommen egal. Du hast sie benutzt und dann auf den Müll geworfen und von mir erwartet, dass ich genauso empfand.«

»Das hättest du auch sollen!«, rief Peter. Bis eben war er noch scheinbar ruhig gewesen, aber jetzt sah ich die Wut aufblitzen. »Du solltest genauso empfinden wie ich! All das hier, die Insel, der ganze Spaß, die vielen Jungen – das war alles nur für dich. Ich habe das alles nur für dich getan.«

Da stand ich auf und wünschte mir wie verrückt, ihn einfach so direkt vom Himmel reißen zu können. »Auch, dass du meine Mutter getötet hast?«

Er sah mich verschlagen an. »Ich habe deine Mutter nicht getötet. Du warst das. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich habe dich gefunden, als du mit blutüberströmten Händen über ihr standest, und ihre Kehle war durchgeschnitten. Du kannst deine Mutter nicht mal besonders gemocht haben.«

»Ich glaube nicht, dass es in Wirklichkeit so war«, gab ich zurück. »Du hast sie getötet, damit ich mit dir mitgehe. Du wusstest, dass ich sie niemals verlassen hätte.«

»Das zeigt doch nur, wie sehr ich dich geliebt habe, Jamie«, wechselte er seine Argumentation. »Ich habe deine Mutter aus dem Spiel genommen, weil ich nicht wollte, dass du irgendjemanden lieber hast als mich.«

»Das ist nicht die richtige Art, jemandem zu zeigen, dass man ihn liebt, Peter«, sagte ich. »Aber du bist nur ein kleiner Junge, deshalb wirst du das nie verstehen.«

Peter kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schief und verschränkte die Arme.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir das klären können.«

»Ja«, sagte ich. »So wie wir Streitigkeiten auf der Insel immer klären.«

»Dann weißt du ja, wo du hinmusst«, antwortete er. »Ich warte dort auf dich.«

Er flog weg, und die Nacht war schwärzer als zuvor.

»Dieses Mal wirst du nicht nur zusehen können, Peter«, sagte ich. »Dieses Mal wirst du gegen mich kämpfen müssen.«

Nick setzte sich auf und starrte mich an, während ich wieder im Feuer herumstocherte.

»Wirst du gegen Peter in der Schlacht antreten?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich und fragte mich, wie viel er gehört hatte.

»Peter hat deine Mutter getötet?«

Er hatte also einiges mitgehört.

»Ja«, sagte ich.

»Ich dachte, du könntest dich nicht mehr an sie erinnern?«

»Konnte ich auch nicht, bis gestern.«

»Oh«, sagte er, »ich erinnere mich immer noch nicht an meine. Ich wünschte es. Ich erinnere mich nur an Nebel, und diese Erinnerung verblasst auch schon. Es muss schön sein, sich an seine Mutter zu erinnern. Wenn sie nett war.«

»Das war meine«, sagte ich. »Aber Peter hat mich verwirrt und dafür gesorgt, dass ich sie vergaß.«

»Dann muss er das wohl bei mir auch gemacht haben.«

Sein Gesichtsausdruck war furchtbar traurig, und schrecklich alt sah er aus. Kurz darauf schüttelte er den Kopf, als wollte er die trüben Gedanken abschütteln, und sagte: »Wie willst du mit deinem verstauchten Knöchel zum Schlachtplatz kommen?«

Ich bewegte ihn und stellte fest, dass er geheilt war, während ich geschlafen hatte. Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht. Mein Bart war dicker, wenn auch noch nicht so voll wie der von Nick. »Der ist wieder gut«, sagte ich.

Er blickte auf meinen Knöchel und dann auf meinen Bart und nickte. »Du bist noch ein bisschen gewachsen.«

»Ich möchte, dass du mit Charlie auf die andere Seite der Insel zur Bärenhöhle gehst und da auf mich wartest«, sagte ich.

»Du solltest nicht allein gegen Peter in der Schlacht antreten«, antwortete er. »Jemand sollte zusehen und den Schiedsrichter spielen, so wie wir das immer gemacht haben. Wahrscheinlich wird er versuchen zu betrügen. Du weißt das. Für Fairness interessiert er sich nur, wenn sie zu seinen Gunsten ausfällt.«

»Ich möchte Charlie nicht mal ansatzweise in Peters Nähe sehen«, sagte ich. »Und wir werden ihn ganz sicher nicht am Strand allein lassen.«

»Und was passiert, wenn du nicht zurückkommst?«, fragte Nick mit feuchten Augen.

»Du weißt, was das bedeutet«, sagte ich. »Wenn ich nicht in zwei Tagen zurück bin, dann folgst du deiner Idee, nimmst Charlie und gehst mit ihm zu den Piraten.«
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Als die Sonne aufging, nahm ich meinen Dolch und ein Piratenschwert mit und ging zu den Bergen, wo der Schlachtplatz lag, während die anderen beiden in Richtung Wald und Bärenhöhle aufbrachen.

Ich fühlte mich stärker und besser als am Tag davor, und mein neuer Körper war etwas Wunderbares. Ich konnte viel schneller laufen und viel besser klettern. Als ich auf die Wiese vor dem Schlachtplatz kam, war ich nicht mal außer Atem.

Also war es doch gar nicht so schrecklich, erwachsen zu werden. Peter war immer noch ein kleiner Junge, und ich war jetzt groß und stark, stärker, als ich es je gewesen war.

Mit diesem Körper konnte ich ihm richtig wehtun. Ich konnte ihn töten.

Peter erwartete mich bereits, in der Mitte der Arena, die Hände in die Hüften gestützt.

»Du hast sehr lange gebraucht«, sagte er beleidigt und musterte mich von oben bis unten. »Muss wohl daran liegen, dass du jetzt so alt bist.«

»Muss wohl daran liegen, dass ich nicht fliegen kann«, gab ich zurück.

Ich legte das Piratenschwert auf die Bank, nahm den Dolch aber mit. Peter hatte sein Messer bereits in der Hand.

»Diese Schlacht ist nicht wie die anderen«, sagte er. »Es gibt keine Regeln.«

»Aber es ist ein Kampf auf Leben und Tod«, sagte ich.

»Oh, Jamie«, seufzte er, und es schwang eine seltsame Zärtlichkeit mit, als er meinen Namen sagte. »Glaubst du etwa, ich könnte dich jemals töten? Sieh nur, was ich alles für dich getan habe.«

Da stürzte ich mich auf ihn, ich hatte keine Lust mehr, mich mit diesem Kind zu streiten, diesem irren Kind, das meinte, es würde mir seine Liebe beweisen, indem es alle tötete, die ihm meine Aufmerksamkeit entzogen.

Doch auch wenn mein neuer Körper stark und schnell war, konnte ich nicht fliegen, und er schoss in die Luft hinauf und hinter mich, bevor ich auch nur blinzeln konnte.

»Das ist nicht fair«, sagte ich, in der Hoffnung an seine bessere Seite zu appellieren – zumindest dem bisschen, das davon noch übrig war.

»Es gibt keine Regeln in dieser Schlacht«, lachte Peter. »Du hast selbst zugestimmt.«

Es war sein Lachen, das mich dazu brachte, ihn töten zu wollen, seine Rippen aufzubrechen und ihm sein Herz herauszuschneiden, wie er es so viele Male mit mir getan hatte.

Er kreiste in der Luft über mir und lachte und lachte. Sein Lachen hallte von den Wänden wider und befeuerte meine Wut und machte mich wild, so wild wie ihn, so wild, wie er mich immer hatte haben wollen.

Seltsamerweise erfüllte mich diese Wildheit auch mit innerer Ruhe. Ich sah ein paar Steine in der Arena, die noch von vergangenen Schlachten dalagen. Ich fand einen kleinen glatten direkt neben meinem Fuß, wahrscheinlich einer von denen, die mir aus meiner Umhängetasche gefallen waren, als ich gegen Nip gekämpft hatte. Es war fast, als warteten sie dort auf mich.

Peter merkte nichts. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, herumzufliegen und sich an seiner eigenen Schlauheit zu erfreuen.

Ich beobachtete ihn eine Weile aufmerksam. Dann zielte ich nach seinem rechten Auge.

Ich verfehlte es nicht. Und ich kann sehr, sehr hart werfen.

Peter schrie auf und taumelte entsetzt zu Boden, und dann war ich über ihm.

Er war jetzt so viel kleiner als ich, dass es mir ein Leichtes war, mein Knie auf seine Brust zu stellen und ihn ins Gesicht zu schlagen. Zwei seiner Zähne – Milchzähne noch, wie kleine weiße Perlen – flogen ihm aus dem Mund, Blut schoss aus seiner Nase, und sein Auge war blutunterlaufen.

Er lachte nicht mehr.

Ich warf den Dolch weg, damit ich mit beiden Händen auf sein Gesicht einprügeln konnte. Ich griff seinen Kiefer mit der rechten Hand und nahm das Messer in die linke und fuhr damit über seine Kehle.

Wie er es bei Krähe getan hatte.

Wie er es bei meiner Mutter getan hatte.

Ich hatte nicht daran gedacht, dass er immer noch sein Messer und einen Arm freibekommen hatte.

Er stieß mir das Messer in den Oberschenkel und riss es nach unten, riss die alte Wunde wieder auf. Überall floss Blut, es spritzte in Peters Gesicht, und als ich zur Seite kippte, entwand er sich meinem Griff, und mein Messer fuhr ins Leere, ohne seine Kehle auch nur zu streifen.

Erst da schien er ganz zu begreifen, dass dies alles für mich kein Spiel mehr war, dass ich es ernst meinte.

Ich wollte ihn töten.

Mein Blut ergoss sich auf die Felsen der Schlachtarena und verschwand wie immer so schnell, als wäre es nie dagewesen.

Keuchend vor Anstrengung mühte ich mich auf die Beine. Peter beobachtete mich, beobachtete, wie das Blut von meinem Oberschenkel floss, und dann lächelte er.

Alle seine Zähne waren wieder da.

Seine Nase hörte auf zu bluten. Sein Auge schwoll ab und wurde wieder klar.

Einen Augenblick später war er wieder Peter, heil und ganz, vollkommen unverändert, elf Jahre alt.

»Du kannst mich nicht töten, Jamie«, sagte er mitleidig, als täte es ihm leid, dass ich es auch nur versuchte. »Diese Insel hat mich erschaffen«, fuhr er fort. »Die Insel hat mich erschaffen, und sie hält mich am Leben. Jeder Tropfen Blut, der hier vergossen wird, macht mich für immer heil und gesund und jung, genau wie dich, als du noch an mich geglaubt hast. Aber als du aufgehört hast, mich zu lieben, als du aufgehört hast, an mich zu glauben – da hat die Insel dich fallen gelassen, weil die Insel dein Herz kennt, und ich ebenfalls.«

»Das ist nicht möglich«, keuchte ich. Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein – dass all meine Wut, all mein Zorn nirgendwohin konnten und es keine Möglichkeit gab, das alles zu beenden. Wie konnte es sein, dass ich den einzigen Menschen, der es vor allen anderen verdient hatte, nicht töten konnte?

Ich versuchte aufzustehen, aber mein Bein wollte mich nicht tragen, und ich verlor viel zu schnell Blut. All dieses ganze Blut hielt Peter am Leben. Mein ganzes Blut, das ich hier vergossen hatte, hatte ihn wieder gesund gemacht.

Es wirkte, als hätte ich ihn nie berührt.

Ich würde ihn niemals töten können. Solange es Jungen gab, solange hier auf der Insel Blut vergossen wurde, solange würde Peter ewig leben.

»Deshalb hast du mich hergebracht?«, fragte ich. »Damit ich dich am Leben halte? Deshalb sind wir alle hergebracht worden? Nur für dich?«

»Nicht du, Jamie!«, sagte Peter. »Niemals du! Ich wollte das alles mit dir teilen, damit du Spaß haben konntest. Du warst immer so traurig und wütend, und diese Mama, die du da hattest, hat sich nicht mal Mühe gegeben, dich froh zu machen oder irgendetwas zu ändern. Ich weiß das, Jamie. Ich habe dich lange beobachtet, um ganz sicherzugehen, dass du der Richtige für mich warst.«

»Sie hat mich geküsst und mir gesungen und mich ganz fest in den Armen gehalten«, sagte ich und wiederholte damit, was Charlie vor so langer, langer Zeit zu mir gesagt hatte.

Peter schnaubte verächtlich. »Was ist schon eine Umarmung! Was ist schon ein Kuss! Das ist doch nichts im Vergleich zur Freiheit oder zum Schwimmen im Meer oder den ganzen Tag lachen und spielen mit deinem besten Freund. Du warst traurig, Jamie, und ich wollte, dass du glücklich bist, und für mich wollte ich das auch. Ich habe dich hergeholt, weil ich einen Freund haben wollte. Ich habe die anderen hergeholt, damit ich diesen Freund für immer behalten konnte.«

Da lachte ich, ein schreckliches, wütendes Lachen, das sogar in meinen eigenen Ohren fremd klang, ganz und gar nicht nach mir selbst. »Nun, der Plan ist ja wohl nicht aufgegangen, Peter. Denn ich werde nicht für immer dein Freund sein. Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr dein Freund.«

»Ich weiß«, sagte Peter. »Aber das heißt nicht, dass du hier weg darfst. Du kennst meine Regeln, Jamie. Niemand darf die Insel verlassen. Und ich werde dich auch nicht sterben lassen. So einfach kommst du mir nicht davon.«

Da konnte ich mich nicht mehr auf meinem aufgerissenen Bein halten. Ich fiel zu Boden und rollte auf den Rücken. Um mich herum hätte eigentlich ein riesiger Teich aus Blut sein müssen, aber der Fels saugte es genauso schnell auf, wie es aus mir herausströmte. Vor meinen Augen wurde alles weiß, dann schwarz, und dann wieder weiß.

Dann stand Peter über mir, das Piratenschwert in der Hand.

»Ich verfluche dich, Jamie. Ich verfluche dich dazu, für immer und ewig auf dieser Insel zu leben, aber als Erwachsener. Du wirst nie wieder ein kleiner Junge sein, aber du wirst auch niemals alt werden und sterben. Wenn du verletzt wirst, wirst du es immer überleben. Die Insel wird dich nicht gehen lassen, und die Insel wird dich für immer am Leben halten, weil ich es so will. Und damit du mich und meinen Fluch niemals vergisst, werde ich dich mit meinem Zeichen versehen.«

Er hob das Schwert und schlug mir die rechte Hand ab.


Kapitel 19

[image: image]


Peter flog weg und ließ mich in meinem Blut liegen. Ich war mir sicher, dass ich sterben würde, trotz allem, was er gesagt hatte. Eine Weile wurde ich ohnmächtig, und als ich wieder aufwachte, stand der Mond am Himmel, und das Bluten hatte aufgehört.

Ich setzte mich auf und untersuchte mein Bein, das immer noch zu stark aufgerissen war, um mich zu tragen, auch wenn es nicht mehr blutete. Weißer Knochen ragte aus meinem rechten Handgelenk, und ein paar zerfetzte Reste Muskulatur und Sehne. Ich wollte es nicht sehen. Ich riss einen Streifen von meiner Hose ab und wickelte den Stumpf fest darin ein. Dann kroch ich aus der Arena.

Während ich kroch, erinnerte ich mich an jeden Jungen, der hier gekämpft hatte. Gegen ein paar von ihnen hatte ich aus Spaß gekämpft – oder zumindest nach Peters Vorstellung von Spaß, denn die beinhaltete immer, dass Blut vergossen wurde, selbst wenn es nur aus einer gebrochenen Nase kam.

Ich erinnerte mich auch an jeden Jungen, den ich getötet hatte, wenn es kein Spaß mehr war. Ich erinnerte mich daran, wie ich Nip mit einem Stein den Schädel eingeschlagen hatte, bis ich den Knochen blitzen sah.

Ich erinnerte mich daran, wie Peter dagesessen und zugesehen hatte, wenn es nur zum Spaß war, und wie zufrieden er uns beobachtet hatte, wenn es kein Spaß mehr war.

Wie er es genossen haben musste, die Insel mit unserem Blut zu nähren, die ihn am Leben hielt.

Und jeder Tropfen Blut, der hier vergossen worden war, hatte auch mich am Leben gehalten, auch wenn ich es damals nicht gewusst hatte. Weil ich an Peter geglaubt hatte. Weil er mich angelächelt hatte.

Mir war übel vor Scham, und es tat mir um jeden Jungen leid, gegen den ich die Hand erhoben hatte, um jeden Jungen, der hergekommen war in dem Glauben, er würde hier ewig leben. Es tat mir so leid, aber ich konnte es ihnen nicht mehr sagen, sie konnten mich nicht mehr hören.

Sie waren alle tot. Sie waren alle tot, aber ich würde ewig leben und mich an alle ihre Gesichter erinnern und daran, wie ich ihnen wehgetan hatte.

Und ich würde mich auch an diejenigen erinnern, die von den Piraten oder den Krokodilen oder einer Krankheit oder den Vieläugigen getötet worden waren, und mir würde der Tod niemals Erleichterung bringen.

Peter hatte mich verflucht, und ich würde diesen Gesichtern nie entkommen. Alle diese Jungen und alle diese Toten waren jetzt für immer an mein Herz gebunden und lasteten auf mir.

Es schien Stunden zu dauern, bis ich auch nur an dem kleinen Bach ankam, der an der Wiese vorbeilief. Ich rollte mich ins kalte Wasser und blieb da liegen, ließ das Wasser und alles andere über mich hinwegfluten. Die Kälte tat meinem Bein gut, und so blieb ich im Wasser liegen, bis ich am ganzen Körper zitterte.

Ich versuchte aufzustehen, aber ich konnte es nicht. Wenn ich keine Hilfe bekam, wenn die Wunde am Bein nicht vernünftig genäht würde, wie ich es beim letzten Mal gemacht hatte, dann würde sie nicht vernünftig heilen, und ich würde nie wieder richtig auf dem Bein gehen können.

Ich fand einen langen Stock, den ich als Krücke verwenden konnte, und schaffte es, mich daran aufzurichten. Dann humpelte ich langsam, ganz langsam über die Wiese.

Ich hatte die Wiese erst halb durchquert, als auf dem Weg weiter unten ein Umriss aus der Dunkelheit auftauchte. Ich blinzelte. Dann erschien ein kleinerer Umriss neben dem größeren.

Nick und Charlie.

Charlie rannte weinend auf mich zu: »Jamie! Jamie!«, rief er.

»Du hast nicht gehört«, murmelte ich. »Du hast nicht gehorcht.«

»Wir sind gekommen, um uns um dich zu kümmern«, erklärte Charlie. »So wie du dich immer um uns gekümmert hast.«

»Hast du nicht geglaubt, dass ich ihn besiegen kann?«, fragte ich, aber ohne jeden Groll. »Ich war immer der Sieger in der Schlacht, das weißt du.«

»Ja«, sagte Nick. »Aber wir wussten, dass Peter betrügen würde.«

Da kamen die Tränen, die Tränen um alles, was ich geliebt und alles, was ich verloren hatte, die Tränen, die ich um Sally und die Tränen, die ich um meine Mama nicht hatte vergießen können.

All diese Jungen. All diese Toten. Die ganze schwere Last auf meinem Herzen.

Sally.

Meine Mutter.

Und der Einzige, den ich tot sehen wollte, würde niemals sterben.

»Er hat betrogen«, schluchzte ich. »Das hat er.«

»Das tut er immer«, sagte Nick. »Er hätte dich niemals gewinnen lassen.«

[image: image]


Nick und Charlie kümmerten sich um mich, bis ich wieder gesund war. Von Peter sahen wir in jenen Tagen nichts, ebenso wenig von Tink oder sonst jemandem. Nick zeigte uns den Platz, an dem er Nebel begraben hatte, und oft fanden wir ihn dort abends vor Sonnenuntergang, wie er leise mit seinem Bruder sprach. Ich versuchte, nicht mitzuhören, was er ihm erzählte. Das ging nur Nick und Nebel etwas an.

Wir lebten auf der Wiese, bis ich wieder ohne die Krücke gehen konnte. Ich betrachtete es als meine Strafe, dort in der Nähe des Orts gefangen zu sein, an dem ich auf Peters Geheiß so viele Jungen getötet hatte, weil er das für einen großen Spaß hielt.

Jeden Tag sah ich nach meinem Handgelenk, wo früher meine Hand war, auf das Zeichen, das früher einmal meines gewesen war und das jetzt Peter gehörte.

An dem Tag, an dem ich wieder ungehindert gehen konnte, verließen wir diesen blutgetränkten Ort, den Ort, an dem Peters Leben von dem Blut der Jungen genährt wurde, die in der Schlacht starben. Ich bin nie wieder dorthin zurückgekehrt.

Wir gingen, natürlich, zu den Piraten.

Sie nennen mich nicht mehr Jamie. Ich habe den Stumpf an meinem rechten Handgelenk mit einem Haken verdeckt, und so wurde das mein Name.

Das ist schon in Ordnung, denn Jamie war ein kleiner Junge. Ein dummer kleiner Junge, der dachte, er könne das Richtige tun, der dachte, er könne einem Ungeheuer namens Peter entkommen.

Er bringt jetzt wieder neue Jungen auf die Insel, denn Peter braucht immer neue Spielkameraden. Er fliegt durch die Nacht und an den Sternen vorbei und findet sie, und wenn er sie findet, dann gibt er ihnen das Geschenk, das er mir nie gab, und bestäubt sie mit Feenstaub.

Wenn ich ihre Umrisse vor dem Mond sehe, brennt mein Herz, und meine Zähne knirschen, und ich will nichts lieber, als die Kanone meines Schiffs auf sie richten und sie alle aus dem Himmel schießen.

Meistens tue ich es nicht, denn es sind ja nicht die Jungen, die ich töten will. Ich habe genug davon, kleine Jungen zu töten. Es gibt nur einen, den ich sterben sehen will – und der wird niemals sterben.

Und manchmal, manchmal lässt er sie sogar wieder nach Hause gehen, wenn sie nicht bleiben wollen. Und manchmal tut er es nicht, und sie sterben da oben auf diesem Berg, damit Peter weiterleben kann.

Doch das ist eine Freiheit, die ich nie haben werde. Peters Fluch bedeutet nämlich auch, dass wir, selbst wenn wir mit dem Schiff von der Insel fortsegeln, immer wieder zu ihr zurückkehren, ganz egal, in welche Richtung wir die Segel setzen.

Wenn wir nach Norden fahren und die Insel hinter uns lassen, sehen wir sie bald wieder am Horizont auftauchen. Wenn wir nach Süden oder Osten oder Westen segeln, passiert genau dasselbe. Es ist, als segelten wir im Kreis herum, rundherum und rundherum, wieder und immer wieder.

Die anderen Piraten wissen nicht, warum sie dazu verflucht sind, immer wieder zur Insel zurückzukehren, auch wenn ich glaube, dass Nick etwas ahnt. Nick ist der Einzige, der wirklich versteht, was zwischen mir und Peter passiert ist. Nicht mal Charlie versteht es ganz.

Peter wird mich niemals gehen lassen. Wenn ich nicht sein Spielkamerad und Freund sein kann, dann muss ich eben seinen Feind spielen. Er hat mich auf die Insel geholt und geschworen, dass ich sie niemals wieder verlassen werde, und genau so ist es.

Es wird immer nur Peter und mich geben, wie es von Anfang an war, so wird es auch bis zum Ende sein. Peter, der mir alles genommen und auch alles gegeben hat.

Peter, der mich am meisten von allen anderen geliebt hatte, abgesehen von sich selbst.

Er erzählt den Neuen, ich sei ein Bösewicht, und sie nennen mich Captain Hook.

Wenn ich ein Bösewicht bin, dann nur, weil Peter mich dazu gemacht hat, weil Peter die strahlende Sonne sein muss, um die sich die ganze Welt dreht. Peter muss ein Held sein, und deshalb muss irgendjemand den Bösewicht spielen.

Die Wut, die ich meine ganze Kindheit in mir trug, richtet sich jetzt nur auf einen einzigen Menschen, und wenn ich ihn jemals erwische, wird ihm das bitter leidtun.

Ich weiß, dass ich irgendwann einen Weg finden werde. Er hat mir so viel Zeit dafür gegeben, alle Zeit der Welt, und es muss einfach einen Weg geben.

Eines Tages. Eines Tages wird ihm leidtun, dass er mich betrogen hat.

Wenn ich ihn lachen höre, da oben im Himmel und in der Nacht, und dieses Lachen sich tief in mein Herz brennt, weiß ich, dass ich eines Tages einen Weg finden werde, dass es ihm noch leidtun wird.

Ich werde dafür sorgen, dass es ihm leidtut.

Ich hasse Peter Pan.
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